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Gib dem Glück 
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Vom Cowboy zum 
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Sauerstoff wird knapp 


Luftverstaubung bedroht Hautatmung 


Die ständig zunehmende Verstau- 
bung und Verschmutzung der Luft 
birgt eine Gefahr in sich, die keines- 
falls unterschätzt werden darf: Die 
Poren der Körperhaut werden ver- 
stopft und können nicht mehr genü-: 
gend Sauerstoff aufnehmen. Dadürdi| sein 


sehr wichtig ist für das gesamte kör- 
perliche Wohlbefinden, empfindlich 
geschwächt, Dieser Sauerstoffmangel 
kann zu mannigfachen Gesundheits- 
schädigungen führen und der erste 
Anlaß zu Zivilisationskrankheiten 

. Es kommt also darauf an, die 
| zu aktivieren. 


_DieGrundlage der modernen Kos- | Dı 
metik ist eine gründliche und poren-| H- 


tiefe Reinigung der Haut. F 
darauf zu achten, daß 

Gesichtshaut, sondern 
des ganzen Körpers sol ; 


der ü up, 
pore.tief ohne Seife 


_ mer moderner. Mit ihren emaillierten 


vergnüge Ger Fr 
ade Schaum 


_Badenwirrichtig? 


Unsere Badezimmer werden im- 


Wannen, strahlenden Kacheln und|. 


chromglitzernden Wasserhähnen und 
Armaturen unterscheiden sie sich 
‚wohltuend von den grauen Zink- 
wannen oder den hölzernen Bade- 
zubern früherer Zeiten. Aber trotz 
allen technischen Komforts baden 
wir immer noch genau so wie unsere 


"roßeltern! Wasser und Seife sind 


Tegt ı 
ne den. 
per und man sıch wohl 


gut aufgelegt. 


| 


und Erholung 


nach wie vor die Haubkenpftigen 
der „körperlichen Generalreinigung“. 
Das genügt jedoch längst nicht 


mehr den heutigen Anforderungen 
an Hygiene und Hautpflege. Unsere 
Haut ist anspruchsvoller gewö 


Damit sie richtig armen kann, muß 
sie porentief gereinigt und 
werden —eine solche Reinigung aber 
verlangt nach neuzeitlichen Bade- 
methoden. _ 2 


ıüde und abgespannt dann ein 
Iauwarmes REI-Schaumbad 
und hautfreundliche 
Haut porentief und 
entspannt 
REI-Schaum 
tief 
die 
Wirkung 
.archblutung 
utbelebend und 
‚eıfen und abreiben 
„de Wirkstoffe pflegen 
a die Haut elastisch und 
yes Arbeit und erfrischt 
schaumbad den ganzen 
gelaunt und ausgeruht 
zu werden ohne sich 


lung, die man 
sollte, im 
zulassen 
| stlichen Abend richtig genießen 
will, der nimmt vorher ein REI- 
Schaumbad, denn das entspannt 
erfrischt und macht gute Laune. 


Eine neue Hera des Badens hat begonnen 


Werser 


Ein Schaumbad mit‘ REI in der 
Tube ist das ideale Mittel zur gründ- 
lichen Säuberung und Belebung der 
. Haut. REI in der Tube ergibt üppi- 
gen, angenehm duftenden Schaum, 
der die Poren öffnet und die Schmutz- 
teilchen an das Wasser bindet. Ohne 


aus: „Therapie der Gegenwart“, 
Sonderbericht Heft 7, von Dr. med. 
H. Holtermann: 

„Wir erprobten das REI auf seine 
Wirkung als Badezusatz an über 
150 hautkranken und 50 haut- 
gesunden, aber teilweise empfind- 
lichen Menschen. Es wurde in allen 
Fällen ausgezeichnet vertragen. 
Nach den Bädern entstand ein an- 
genehmes Gefühl der Sauberkeit, 
di® Haut fühlte sich glatt an und 
zeigte oberflächlich keine Quellung. 


Seife wird die Haut bis in die Tiefe 
durch rückfertende Wirkstoffe ge- 
schmeidig gehalten. Sie kann - sauber 
und frisch - wieder richtig atmen. 

Da REI in der Tube völlig frei von 
Seife und Alkalien ist, wird das 
Schaumbad auch von sehr empfind- 


Das Urteil der Wissenschaft. 
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licher Haut ausgezeichnet vertragen. 


Hautklinik derUniversität1 
„Das Badewasser reizt ı 
ein solches REI-Bad hin 
der gesamten Hautobe 
angenehme Gefühl der Ss 
Abtrocknungserscheinunger& 
zu starke Entfettung 
Inicht beobachtet.“ 


| REI-Schays 


So wird's gemacht: 


Etwa 10 cm REI aus der Tube in 
die leere Wanne ' drücken, dann 
Wasser inscharfem Strahl - am besten 

"aus der Brause - zulaufen lassen. Im 
Nu entsteht dichter, duftender 
Schaum, der die Haut reinigt, pflegt 
unddesodoriert. Keine Seife nehmen! 


Hoarwäsche mit REI: 
Auch dem Haar bel 


wir deshalb 
ch- und Badebehand- 
# aller Hautkrankheiten sowie 


zur schonenden Hautpflege empfind- 


ausgezeichnet. 5 cm REI in das nasse 
Haar einreiben, gut schampunieren, 
klar spülen; das Ganze wiederholen. 
Das Haar trocknet rasch und glänzt 
seidig. REI ist frei von Alkali. 


Und noch ein Vorteil! 


Nach dem 
der Tube 


nit REI in 


BRWeil es uns mit seiner Hilfe 
gelingt, mancher hautkranken und 
-empfindlichen Hausfrau ihre Tätig- 
keit im Haushalt zuerhalten. Schließ- 
lich zeichnet sich REI durch seine 
Wirtschaftlichkeitaus. Dr.med. H.M. 
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„Kennen Sie den schon?“ — Dieser verschmitzte ältere Herr weiß offenbar einen neuen Witz. Kein Wunder, daß er bester Laune ist: Ministerpräsident 
Bulganin ging zusammen mit seinem alten Kampfgefährten Chruschtschow siegreich aus dem bisher größten Machtkampf seit Stalins Tod hervor 


Nun lächeln sie 


Alte Kameraden: B & C 1935 in Moskau 


| 
I 
Ki 
| 
€ / 
Wir 
d : | 
ren 
filfe | 
; 
ieß 
ee Der $ h das Weiße i 
im Auge der Roten 
eine er Stern sah das 
k 
; 


‚Acht Tage tobte hinter den Kremlmauern ein 


erbitterter Machtkampf. Molotow und seine stali- 
nistischen Anhänger versuchten, das ungleiche 


stellen. Ihnen war vorgeworfen worden, die reine 
Lehre Lenins durch einen zu weichen Kurs ver- 


wässert zu haben. Aber Nikita Chruschtschew, 
der Schmied aus der Ukraine, und Minister- 


präsident Bulganin, der Schneider aus Nischnij 
Nowgorod, blieben Sieger. Denn der „Held der 
Sowjetunion”, Marschall Schukow, stand mit der 
alarmbereiten Armee hinter den beiden Kämpen 


4 DER STERN 


Bruderpaar Chruschtschew und Bulganin kaltzu- 


Verschmitzt: In letzter Minute rettete Bulganinseinen Bekümmert: Unter falscher Begründung hatte die 
Posten. Als sich das Stimmungspendel im Politbüro  Molotow-GruppedasPolitbüroeinberufen. Mit Hilfe die- 
Chruschtschew zuneigte, entzog er Molotow das Wort ses Gremiumssollte Chruschtschew ausgeschaltet werden 


Ängstlich: Mit Chruschtschew hätte auch Bulganin 
Kopf und Kragen verloren. Malenkow wäre auf seinen 
Posten umwiedereinen harten Kurs zu steuern 


Erleichtert: Ein geschickter Schachzug rettete die Gespannt: Mit Stalins Tod hatte der Machtkampf 
Situation. Chruschtschew alarmierte seine Anhänger in begonnen. ‚„‚Das große Verdienst um die Vernichtung der 
der Provinz. Sie stimmten gegen die ‚Revisionisten“ Opposition kommt Chruschtschew zu“ ‚erklärteBulganin 


Nachdenklich: Und was ist mit Schukow? Bulga- 
nin muß befürchten, daß er dem Marschall geopfert 
wird. Schukow ist Chruschtschews stärkerer Freund 


Das Spiel ‚heute rot, morgen tot“ wiederholte sich noch nicht. Hier die Besiegten: Schepilow, Perwuchin, Molotow, Malenkow, Kaganowitsch - neben ihnen der Sieger mit Frau 
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Mit einem Stück Schinken und mit Butter können wir den Kommunismus viel schmackhafter machen.“ 
Diese These Chruschtschews war das letzte Alarmzeichen für die „Verfechter der reinen Lehre‘ unter Molotow. 
Ihnen ging die Schwerindustrie und damit der innen- und außenpolitisch harte Kurs über alles. Der dynamische 
Parteiboß aber sprach sich für eine „‚Vernunftehe‘‘ mit dem Westen aus. Die Hoffnung, daß Moskau nun 
einen friedlicheren Kurs steuert, wird verstärkt durch das Vorrücken Marschall Schukows in die Spitze der 
Parteiführung. Schukow und Eisenhower — rechts 1945 in Berlin — bezeichneten sich oft als „Freunde“ 
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Mit der asiatischen Grippe an Bord lief die „‚General Patch‘ in Bremerhaven 


| Die Grippe yiny vo 


r 
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Es ist soweit: Die „asiatische Grippe” ist in Deutschland einge- 
troffen. In Bremerhaven am Columbuskai machte der amerika- 
nische Truppentransporter „General Patch” mit 134 Kranken an 
Bord fest. Diagnose — Grippe. 24 Stunden hatte der 9000-Tonner 
mit einer gelben Seuche-Flagge im Vortopp an der Weser- 
mündung gelegen. Eine Kommission deutscher und amerikanischer 


Ärzte überzeugte sich davon, wie schwer die Erkrankungen waren, 
und entschied dann: „Das Schiff darf einlaufen, aber niemand darf 
an Land.” Die 900 Passagiere aus New York mußten warten, ob 
sie krank werden oder nicht. Niemand kann voraussehen, ob diese 
größte Grippe-Epidemie seit vierzig Jahren einen gutartigen oder 
bösartigen Verlauf nimmt. in China jedenfalls, wo die Epidemie 
im Januar ausbrach und sich verhältnismäßig lang- 
sam auf ganz Asien ausdehnte, wurden bisher 
einige hundert Todesfälle und fast zehn Millionen 
Erkrankungen gemeldet. Fieberhaft arbeitende 
Kommissionen der Welt-Gesundheitsorganisation 
erklären, die Grippe würde in den klimatisch 
gemäßigten Zonen Europas ungefährlich sein. Wie 
sich jedoch die asiatische Grippe bei uns im Winter 
auswirken wird, kann noch kein Mensch sagen. 


Zwei durften an Land. Ein Arzt brachte ein schwer 
erkranktes zweijähriges Kind von der „General Patch“ 
im Polizeiboot nach Bremerhaven. Weil die Mutter an 
Bord bleiben sollte, schrie das Kind. Mama durfte mit 


Die Krankensäle in Holland füllen sich, seitdem dort Mitte Mai die ersten Grippe-Erkrankungen in 
Europa gemeldet wurden; ein Passagierdampfer mit Kranken aus dem Fernen Osten war ohne Vorsichismaß- 
nahmen in Rotterdam gelandet. Der Kopitän der „General Patch‘ dagegen war umsichtig genug, nicht direkt 
nach Bremerhaven zu dampfen. Er ankerte in der Wesermündung und verständigte die Hafenbehörden. Aus 
Heidelberg wurde eine amerikanische Ärztekommission herbeigeflogen; sie untersuchte die Kranken, brachte 
einen Glasballon mit Impfstoff an Bord (Bild links) und nahm Blutproben ab, um die Virusart zu bestimmen 


FEN 

pP 


nkungen in 
sichismaß- 
iicht direkt 
jörden. Aus 
en, brachte 
bestimmen 


Asiatische Grippe - eine Welt-Epidemie. Der Verlauf der „asiatischen Grippe“. - 
so genannt, weil Ursprung und Hauptverbreitungsgebiet in Asien liegen - gab den Ärzten viele. Rätsel an Bord. Sie.war mit US-Soldaten und deren An-- : dieser Matrose der;,General Patch‘*ausgeben. Niemand 


auf. Die Grippe tauchte im Januar in Nord-China auf und im Februar-in Schanghai. Aber im Mai 
griff die Infektion auf Japon, Indochina,-Indien und Australien über und verbreitete sich sehr schnell. 
Zwei Wochen. darauf wurde die Epidemie in San Franzisko und Rotterdam festgestellt. Die letzte 
große Grippe-Epidemie 1918 forderte 20 Millionen Todesopfer, davon allein in Europa 2,5 Millionen 


Einhundert Kinder hat:die „General Patch“ 


gehörigen von New York auf: dem. Weg. nach: 
"Deutschland, ‘als die „‚asiotische Grippe‘* ausbrach. - 


Erst drei Toge, nachdem :der letzte Patient gesund 
ist, wird die Isolierung endgültig aufgehoben 


‚Zehn Mark für eine Flasche‘ Bier wollte 


-durfte jedoch näher an das. Schiff heran. .Nach den 
bisherigen Beobachtungen dauert die Grippe gewöhn- 
lich vier Tage mit Fieber und heftigen Kopfschmer- 
zen, dann können die Patienten entlassen werden 


. y Schlaff hängt die gelbe Seuchenflagge im Vortopp (Kreis) der „General Patch‘‘. Sie wurde 24 Stunden später eingezogen. Das Schiff konnte nach Bremerhaven dampfen. Niemand durfte von Bord | 
| 
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Der neunjährige Sohn des amerikanischen Film- 
und Fernsehclowns Red Skelton ist an unheil- 
barer Leukämie erkrankt. Während sich die Eltern 
mit dem todkranken Kind auf einer Weltreise be- 
finden, bieten Ärzte aus aller Welt ihre Hilfe an. 
Nur ein Wunder kann Richard Skelton noch retten 


it dem Gongschlag ist es genau 21 Uhr. Wie jede 

Woche um diese Zeit wird Sie jetzt eine Stunde lang 

der berühmte Filmkomiker Red Skelton unterhalten”, 

verkündete der ewig lächelnde Fernsehansager. Und 
überall in Amerika sahen die Menschen vor ihren Fernseh- 
apparaten und warteten auf Red, den Clown mit dem komi- 
schen Gummigesicht. 

In einem der großen Krankenhäuser von Hollywood rich- 
tete sich ein kleiner Junge in seinem Bett auf und fieberte dem 
Augenblick entgegen, wo sein Daddy vor ihm auf dem Bild- 
schirm erscheinen würde, um ihn eine Stunde lang seine 
Schmerzen, das trostlose Krankenhaus und die endlosen ein- 
samen Stunden vergessen zu lassen. — Eine Stunde dauert 
die Sendung. Millionen haben in dieser Stunde über Red 
IFORTSETZUNG AUF SEITE ı0) 


Die letzte Reise. Um seinem neunjährigen Sohn Richard, der unheilbar an 
Leukämie erkrankt ist, jeden Wunsch zu erfüllen, ging Red Skelton mit seiner 
Frau Georgia, seiner Tochter Valentina und Sohn Richard von Hollywood aus 
über Stockholm, Hamburg, Rom, Paris und Rio de Janeiro auf eine Weltreise 


Tränen der Heiterkeit weinten Millionen Amerikaner vor dem Fernseh- 
schirm bei der wöchentlichen Stundensendung des Filmkomikers und Fernseh- 
clowns Red Skelton, der durch seinen Film „Die badende Venus‘ weltberühmt 
wurde. Einige Minuten vor der Sendung hatte Skelton erfahren, 
daß sein einziger Sohn Richard in wenigen Monaten sterben muß 


Lache, Bajazzo. Während Red Skelton verzweifelt um das Leben seines 
Sohnes betet, muß er auf der großen Reise um die Welt für sein todkrankes 
Kind den Clown spielen, denn Richards sehnlichster Wunsch ist es, wie 

sein Vater einmal die Menschen mit seinem Lachen glücklich zu machen 
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Jede Woche Schauma-Tag! 


: 


Warum ist Schauma 
das beliebteste Shampoo? 


Es geht eben nichts über die Schauma-Tube.... 


Da läuft nichts aus, da brauchen Sie nichts erst aufzuschneiden - 
die Haarwäsche kann sofort beginnen! Geht's einfacher? Und 
nichts wird verschwendet: Was in der Schauma-Tube bleibt, das 
hält sich unbegrenzt. Wie das spart! 


...und nichts über den Schauma -Schaum! 


Wie leuchtet Ihr Haar nach dem Schauma-Bad - strahlend rein 
und seidig schön! Das macht der üppige, milde Schauma-Schaum! 
Weniger als 20 Pfennig kostet eine Haarwäsche aus den großen 
Schauma-Tuben (Schauma-Mild für jedes Haar, Schauma-Blond 
speziell für Blonde). Wann ist Ihr nächster Schauma -Tag? 


Reicher Schauma-Schaum ...strahlendes Schauma -Haar! 


40 Pf, DM 1,-, DM 1,75 
in jedem Fachgeschäft 


Zum Lachen verdammt 


Skeltons trauriges Clowngesicht Tränen 
gelacht. Der kleine Junge in dem 
großen, stillen Krankenhaus will sich mit 
einem glücklichen Lächeln zurücklegen. 
Da erscheint wieder das Gesicht des 
Ansagers. Diesmal lächelt er nicht. 
Seine Stimme ist heiser: „Meine Damen 
und Herren, wenige Minuten, bevor 
unsere Sendung begann, hat Red 
Skelton von den Ärzten erfahren, daft 
sein neunjähriger Sohn Richard unheil- 
bar an Leukämie, einer furchtbaren 


Blutkrankheit, leidet und in wenigen 


Monaten sterben wird. Nur ein Wunder 
kann ihn noch retten —” 

Als Red Skelton an diesem Abend 
seinen Sohn besucht, begegnet er zwei 
Krankenschwestern, die mit verstörtem 
Gesicht einen Fernsehapparat den 
Gang hinuntertragen. 

„Was ist sterben?” fragt das Kind mit 
erstaunten, nachdenklichen Augen 
seinen Vater. Red Skelton verzieht das 
Gesicht zu einer Grimasse und lacht. 
Lacht, bis ihm die Tränen über die Wan- 
gen laufen. „Sterben ist nichts. Sterben 
ist, wenn eine Blume verblüht. Sterben 
ist wie ein endloser Schlaf. Ein Mensch 
stirbt, wenn er alles Schöne auf der Welt 
erlebt und gesehen hat.” a 

Wenige Monate später darf Richard 
wieder aufstehen und mit seinem 
Daddy, seiner Mutter und seiner Schwe- 
ster Valentina nach Hawaii fahren. Red 
Skelton hat sich von allen Film- und 
Fernsehverpflichtungen losgesagt und 
macht mit seiner Familie eine Reise um 
die Welt. Richard ist glücklich. Glücklich, 
weil sein Daddy den ganzen Tag über 
so fröhlich ist, weil die Sonne scheint, 
weil die Mädchen Blumen im Haar 
tragen und weil er einen Anzug mit 
langen Hosen bekommen hat, in dem er 
fast wie ein erwachsener Mann aussieht. 

Von Kalifornien fliegen die Skeltons 
über den Nordpol nach Kopenhagen. 
Richard hat sich fest vorgenommen, den 
Nordpol genau anzugucken. Aber dann 
ist er doch eingeschlafen und erst über 
Dänemark wieder aufgewacht. Einen 
Tag später sind sie schon in Stockholm. 
Und von dort aus soll es weitergehen 
über Hamburg und München nach 
Italien. Dann weiter über Paris, Madrid 
und London nach Afrika, Indien und 
Südamerika, zurück nach Hollywood. 

Richard denkt manchmal daran, was 
er damals vor dem Fernsehapparat ge- 
hört hat. Und dann vergibt er es wieder. 
„Wenn ich richtig groß bin, werden alle 
über mich lachen, wie über meinen 
Vater”, träumt der Junge. Eines Mor- 
gens tritt er mit ernster Miene wie ein mit- 
leidiger Erwachsener auf seinen Vater 
zu und fragt: „Wie geht es Ihrem Sohn? 
Lebt er noch?” Und Red Skelton lacht 
und versichert seinem Sohn, dafß er eines 
Tages ein berühmter Clown sein wird. 

„Ich glaube noch an Wunder. So- 
lange Richard lebt, hoffen wir, daf 
unser Kind wieder gesund wird. Viel- 
leicht gibt es doch irgendwo einen Arzt, 
der mein Kind rettet”, sagt Red Skelton. 

Überall aus der Welt schrieben in- 
zwischen Ärzte, boten sich Kapazitäten 
an, meldeten sich Kurpfuscher und 
Wundertäter. Sie alle versprachen, dem 
Kind zu helfen. 

Aber niemand konnte es bisher. Leu- 
kämie ist eine Erkrankung des Blutes, 
bei der sich die Zahl der weihzen Blut- 
körperchen auf das Zehn- bis Zwanzig- 
fache vermehrt. Es gibt akute und chro- 
nische Formen der Leukämie. Die akute 
Leukämie tritt plötzlich mit hohem 
Fieber auf; die chronische kann sich 
über Jahre hinziehen. Überall auf der 
Welt forschen Ärzte und Wissenschaftler 
nach den Ursachen dieser furchtbaren 
Krankheit. Wird es einem von ihnen ge- 
lingen, den Wettlauf mit dem Tod um 
das Leben des kleinen Richard Skelton 
zu gewinnen? Die Ärzte dieser Welt 
haben nur noch wenige Monate Zeit, 
denn der sommersprossige Neunjährige, 
der von seinem Vater ein überragendes 
Clowntalent geerbt hat, wird wahr- 
scheinlich das Weihnachtsfest nicht mehr 
erleben. . Ingela Zimmermann 
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Rote Rattenfänger 


Parkow füttert westdeutsche Ferienkinder mit Propazanda 


Deutschland macht Urlaub. Wir haben 
ihn verdient, denn wir waren fleihjig. 
Doch was ist mit jenen, die fleikig waren, 
aber kein Geld haben, um wenigstens 
ihre Kinder in den Schulferien zur Erho- 
lung zu schicken, dorthin, wo Blumen 
sind statt Asphalt und keine Schorn- 
steine, sondern Wälder und Berge! Die 
kommunistische Zonenregierung hat den 
Schulkindern drüben verboten, in den 
‘Westen, den „Atomstützpunkt der Kriegs- 
treiber”, zu fahren. Dafür lädt Pankow 
westdeuische Kinder ein: Kommi zu uns 
in den Hort des Friedens! Was schert es 
Pankow, dah Kinder der Propaganda 
geopfert werden. Aber auch in West- 
berlin wurde die Ferienfreude getrübt. 
Hier allerdings durch die Bürokratie. 
Beides ist schlimm, denn betrogen sind 
die Jungen und Mädchen in den stau- 
bigen Städten, betrogen um den Platz 
an der Sonne, die für uns alle scheint. 


Ob das die Eltern wissen, die von Westdeutschland aus ihre Kinder in ein ostzonales 
Ferienlager schicken ? Sowird es dort gemacht. Die Panzerfahrer der Volksarmee lassen deinen Jungen 
in den Turm, und auch deine Tochter darf ans Visier und den Finger an den Abzug halten (Bild unten). | 
Mit der Kanone, so sagen sie deinen Kindern, wird auf die Kriegshetzer geschossen, die den Frieden 
bedrohen. Und die Kriegshetzer sind im Westen, wo auch deine Kinder herkommen, wohin sie wieder 
gehen. - Dieses Foto wurde in einem ostzonalen Ferienlager aufgenommen. Für eine Mark pro Woche | 
können westdeutsche Kinder dorthin. Fünfzig Millionen Mark will Pankow dafür ausgeben. 1956 
waren 35000 Kinder aus dem Westen drüben. Sie wurden mißbraucht für kommunistische Propa- | 
gando. Im gleichen Atemzug verhaftet Pankow Mitarbeiter des Evangelischen Hilfswerks, | 
das Kindern aus Pommern und Mecklenburg Ferienplätze in Westdeutschland vermittelt hat 


ea Wenn das die Eltern gewußt hätten, als sie ihre Kinder in den Werksomnibus 
setzten, der sie rausbringen sollte aus Berlin in die Landluft ... Renate, Lutz und die beiden 
Brigitten waren zum erstenmal in einem Schweinestall. Das Erinnerungsfoto schickten sie an die 
Direktion der großen Schokoladenfabrik, bei der ihre Väter und Mütter beschäftigt sind. Die Fabrik 
hatte die Kinder auf ihre Kosten verschickt. Hinterher aber meldete sich das Finanzamt, und die 
Eltern müssen nun zahlen: Steuern für geleisteten Sachbezug nach $ 3 der Lohnsteuer-Durchführungs- 
verordnung. Formal ist das Finanzamt im Recht. Aber es erschlug gleichzeitig den guten Willen, 
und sicher stiehlt es vielen Kindern den Ferienplatz. Gebt dem Staat, was er haben muß - 
aber nicht um den Preis einer guten Sache, beı der es um die Gesundheit unserer Kinder geht 


280 DM Monats- 320 DM hatdieKri- 300 DM bringt der 500 DM verdient 
verdienst, schwerbe- gerwitwe Erna Jaentsch Lagerarbeiter Grütz- Lagerverwalter Schu- 
schädigt,zweiKinder. als Kontoristin monat- machermitnachHause. bert in der Fabrik. 
FahrstuhlführerLube- lichen Verdienst. Das Dafür,daßseineTochter Aber es muß für vier 
now muß 8 DM BerlinerFinanzamtkas- Brigitte vom Werk ver-- Kinder reichen. Die 
Steuern nachzahlen sierte bei ihr 13,50 DM schickt wurde, muß er Ferien seines Lutz ver- 
für die Ferienreise Lohn-undKirchensteuer 24,50 DM Lohn- und schlangen 29,37 DM 
seiner Tochter Renate für Brigittes Ferien Kirchensteuern zahlen Steuern nachträglich 
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Sadruddin empfängt zur Testaments-Eröffnung. Auf den Stufen zur Villa „Barakat“ 
in Versoix am Genfer See begrüßt Prinz Sadruddin seinen Neffen Karim. Sein Vater Ali Khan (mit 
Papieren im Arm) hatte ihn telegrafisch aus London herbeigerufen. Während Karim in einem Vorzimmer 
wartete, lasen Sadruddin und Ali das Testament. Wenige Minuten später kam Ali Khan und klopfte 
seinem Sohn auf die Schulter. „Von diesem Augenblick an bist du der IV. Aga Khan und 49. Imam der 
Ismaeliten“, sagte er. (Aga = Der Hervorragende, Khan = Führer). Sadruddin aber, der Halbbruder 
Alis, ging wortios an den beiden vorüber und bestieg sichtlich verärgert sein Mercedes-Sport-Kabriolett 


Im Garten - zwei enttäuschte Mannequins. Fast eine Stunde liefen das ehemalige Fath- 
Mannequin Bettina (weißes Kleid) und das ehemalige Starmannequin von Maggie Rouff, Nina Dyer, 
geschiedene Baronin Thyssen, vor der Villa Barakat auf und ab. Alis Braut Bettina und Sadruddins 
Braut Nina hatten mehr oder minder offen damit gerechnet, Begum zu werden. Beide warteten jedoch 
vergebens auf einen Gunstbeweis. Die einzige, welche Aga Khan vor seinem Tod noch sehen wollte, 
war Yasmine (links), die Tochter von Ali und Rita Hayworth. Zwei Minuten blieb sie bei ihm. Tage- 
lang verheimlichte man Yasmine dann den Tod des Großvaters. „Pssst, Opa schläft nur lange“, sagte sie 
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Aga Khan — die einen nannten ihn einen 
„göttlichen Geniefer”, die anderen verehrten 
ihn als den „Schatten Allahs auf Erden”. Als 
sein legendäres Leben in einer Villa in Versoix 
bei Genf zu Ende ging, kamen aus allen Teilen 
der Welt seine engsten Verwandten. Denn 
jetzt war die Stunde gekommen, in der sie er- 
. fahren sollten, wen der alte Mann für würdig 


genug hielt, über 20 Millionen Ismaeliten und Als souveräner Herrscher über die Sekte 
mehrere Millionen Dollar zu herrschen. Die der Ismaelis konnte Aga Khan seinen Nachfolger 
Testamentseröffnung, die zwei Tage nach frei bestimmen. Seine Wahl fiel auf den ältesten 
seinem Tode stattfand, schlug wie eine Bombe Enkel Karim. Karim muß jetzt versuchen, das 
ein: nicht die Söhne Ali oder Sadruddin, son- große politische Ziel seines Großvaters zu errei- 
dern der Enkel Karim war der neue Aga Khan. chen: jedem Ismaeli bis 1960 ein eigenes Haus 
In Syrien rebellierten 48 Stunden lang Ismae- zu schaffen. Alle großen Finanztransaktionen des 
liten gegen die Entscheidung. Die zukünftige Aga Khan galten diesem Ziel. Darum wurde er 
Schwiegertochter Nina bekam einen Wein- Aufsichtsratsmitgliedvon über 100 Firmen und war 
krampf. Alis Braut Bettina legte spontan die maßgeblich an der Erschließung der arabischen 
Trauverkleidung ab — die Entscheidung des Ölfelder beteiligt. Die Ismaeliten sind eine 
toten Aga Khan mufjte weise gewesen sein... Sekte der schiitischen Glaubensrichtung des Islam 


Reich abgefunden wurde Prinz 


Sadruddin, der seine Hochzeit mit 
Nina, der geschiedenen Baronin Thys- 
sen, verschieben mußte. Als die für 
Sadruddin negative Testamentsent- 
scheidung bekannt wurde, erlitt Nina 
einen Weinkrampf. Zwei Tage lang 
sperrten sich Nina und Sadruddin in 
ihrem Hotelzimmer in Genf ein. Ken- 
ner der Familienverhältnisse glauben, 
daß mehrere Gesellschaftsskandale um 
Sadruddin die Ursache für Aga Khans 
Entscheidung waren. Außerdem soll er 
sich mit dem „ketzerischen‘‘ Gedan- 

ken getragen haben, die berühm- 

ten Rennställe zu verkaufen 


Der neue Aga, Prinz Karim (19), 
nimmt strahlend die Huldigungen 
seiner Untertanen entgegen. Sein 
Vater, Ali Khan, erklärte jetzt, daß 
er selbst dem greisen Aga diese Wahl 
vorgeschlagen habe. Ali Khans Familie 
ging damit aus einer jahrelangen Fehde 
als Sieger hervor. Die Unterlegene war 
Prinzessin Andr&e, Sadruddins Mutter. 
Sie hatte ihrem Sohn eine solide wis- 
senschaftliche Ausbildung angedeihen 
lassen, um den leichtlebigen Ali auszu- 
stechen. Im letzten Moment gelang 
es Ali jedoch, seinen Sohn Karim 
in den Vordergrund zu schieben 
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Mit resigniertem Lächeln 
nahm Prinzessin Andr&e, die dritte 
Frau von Aga Khan und Mutter 
Sadruddins,dieNachrichtauf,daß 
ihr Sohn das Rennen um die Noch- 
folge verloren hatte. Nach ihrer 
- Scheidung hatte sie sich stets gut 
R mit Aga Khan verstanden und ihn 
oft bei Finanzaktionen beraten 


Ein guter Sportsmann ist Karim Aga Ali Khan. das neue 
geistige Oberhaupt der Ismaeliten. Der älteste Sohn Ali Khans wurde in 
einem Schweizer Internat erzogen und studiert an der Horvard-Univer- 
sität in den USA orientalische Geschichte. Er ist 1,98 Meter groß, spricht 
Englisch und Französisch, aber nur wenige Worte Arabisch. Mehrfach 
schon wurde sein Name wegen außergewöhnlicher wissenschaftlicher 
und sportlicher Leistungen in den Annalen von Harvard erwähnt 


Wird sie Begum? Der einzige „Flirt“ des neuen Aga Khan ist 
die 19jährige amerikanische Studentin O’Reilly, die von sich aus 
die Presse von ihrer Bekanntschaft unterrichtete. Über ihrem 
Sofa hängt eine Fotografie, die sie zusammen mit Karim zeigt 
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1936 heiratete Ali Khan in Paris auf dem Standesamt des 16. Bezirks Ein junger Mann soll Imam sein, so hatte ihnet 

Joan Guinness, die geschiedene Frau des Erben der Guinness-Brauereien; Aga Khan der greise Aga Khan in seinem letzten Willen bestimmt. ö 

fungierte als Trauzeuge. Anderthalb Jahre später wurde Prinz Karim in London Im Zeitalter des Atoms müsse ein Mann die Geschicke sie ei 
geboren. Er ist damit der erste Imam, der außerhalb Asiens zur Welt kam. Diese der Ismaeliten leiten, der in diesem Zeitalter geboren 

erste Ehe Ali Khans wurde 1948 wegen Rita Hayworth geschieden. Joan AliKhan wurde. Prinz Karim - auf dem Bild 1939 als Zwei- war: 


lebt heute zurückgezogen in London. — Ali Khan gelang es, sich mit Hilfe jähriger - erfüllt alle diese Voraussetzungen. Bevor 


des Testaments eine weitere Vorrangstellung zu sichern: Sieben Jahre lang er von seinen Eltern inein Schweizer Internat geschickt des ] 
untersteht Prinz Karim einem „Regentschaftsrat‘, der politische und finanzielle wurde, erlebte er die ersten Bombenangriffe auf London. 
Entscheidungen fällen kann. Einzige Mitglieder: Ali Khan und die letzte Begum Karim hatte auch stets ein gutes Verhältnis zur Begum 
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Trauer für Bettina. Die jet- 
zige Braut Ali Khans konnte ihre 
Enttäuschungüberdieentgangene 
Begumwürde schlecht verbergen. 
Schon 24 Stunden nach der Testa- 
mentseröffnung erschien sie ohne 
Trauerkleidung zur Besichtigung 
ihrer neuen Villa. „Bettina ist 
wütend“, erzählten Besucher 


in junger Student wurde über Nacht zum Halbgott 
> 
; 3 


VI « 
DAS PFERD UND DIE BESCHWERDEGLOCKE 


Im Walde bei Breisach hing einmal eine Glocke mit einem 
langen Seil. Wer von den Bürgern und Bauern des Umkrei- 
ses glaubte, daß ihm Unrecht geschehen sei, der braudte nur 
die Glocke zu läuten, dann fand sich bald ein Richter mit 
seinen Schöffen ein, um den Kläger zu hören. 


\ 


Einmal scholl nun die Glode so wild, daß man es meilenfern 
vernahm. Rasch fuhren und ritten die Rehtswahrer hin, mit 
ihnen kamen wohl hundert Nachbarn und Freunde. Da sahen 
sie ein Pferd, ein altes, lahmes, abgemagertes, seine Schnauze 


war shon wund vom vielen Läuten und Ziehen. Der Zustand 
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des Tieres klagte fürwahr die Menschen an, als wollten die 
Augen melden: Ih zog eudh den Pflug, ih trug eud die 
Reiter, ih mußte in den Krieg, ic fuhr viel Holz, viel Mehl 
und Wein... ! 


27 


„Hast recht!” sprach der Richter, „hast recht!” bestätigten die 
Schöffen, „hast recht!” riefen die Bauern und die Bürger. 
Da nahmen sie das fremde Pferd in ihre Obhut und pflegten 
es so freudig, daß es sich nocd jahrelang auf den Rhein- 
wiesen sättigen und tummeln durfte als Schützling einer '; 
wahrhaft menschlihen Gesellschaft und ihrer Dankbarkeit. 
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So ist das Leben am Rhein, 


getragen von der Heiterkeit unbeschwerten Sinnes. 


„Vom Rhein”, so nennen wir die OVERSTOLZ. Dort nämlich wird sie aus erlesenen 
Tabaken des Erdballs nach bewährten Ken von HAUS NEUERBURG 


zu dem großen Kreis der Freunde von HAUS NEUERBURG, 
die an der OVERSTOLZ das gleiche schätzen - 


wie an der Landschaft des heiteren Frohsinns: 


Die Kunst so köstlich leicht zu sein 


OVERSTOLZ 
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Leichtsinn zu verdanken, daf ich Film- 

schauspielergeworden bin. Allerdings 
hat dabei auch die Tatsache eine ge- 
wisse Rolle gespielt, daß ich ein paar 
Jahre lang mit den Cowboys auf der 
Ranch meines Vaters die Rinder durch 
die Gegend jagte. Die Reitkünste, die 
ich mir dabei erwarb, brachten mich 
zum erstenmal mit der Flimmerwelt in 
Berührung. 

Jedenfalls habe ich nicht seit frühe- 
ster Kindheit den Wunsch gehabt, Film- 
star zu werden oder von einer großen 
Karriere auf der ‚Bühne geträumt, und 
Hollywoods Leinwandruhm lie mich 


I: habe es nur meinem jugendlichen 


jungen Burschen damals ziemlich kalt. 
Wenn ich an jenem Dezembermorgen 
Anno 1924 geahnt hätte, was mir bevor- 
stand, ich glaube, ich hätte meinen aus- 
geliehenen Gaul auf der Stelle umge- 
dreht und mich schleunigst aus dem 
Staub gemacht. Aber, wie das so ist, 
ich war ein neugieriger Bursche. Das 
habe ich ja denn auch bezahlt bekom- 
men. Nun, ich will alles der Reihe nach 
erzählen. 

Ich ging eines schönen Tages den 
Hollywood-Boulevard entlang — es war 
in jenem besagten Dezember —, als ich 
zwei Jammergestalten von Cowboys er- 
blickte, die mir entgegenkamen. Sie 


Gary Cooper schrieh 
die Geschichte 
seines Lebens 


Vor 33 Jahren kam ein langer, schlaksiger 
Cowboy nach Hollywood. Er hatte nur noch ein 
paar Cents in der Tasche, aber er konnte reiten 
wie ein Teufel. Er dachte nicht im Traum daran, 
jemals Filmschauspieler zu werden. Wie es 
dennoch dazu kam, und wie plötzlich aus dem 
unbekannten Jungen aus dem Wilden Westen 
ein Star wurde, um den sich die Produzenten 
rissen, das erzählt Gary Cooper selbst in seinem 
großen Bericht für den Stern. In über 80 Filmen 
hat Gary Cooper mitgewirkt, zweimal erhielt 
er den „Oscar“, Hollywoods höchste Aus- 
zeichnung. Als Cowboy fing er an — heute aber 
ist er einer der vielseitigsten Weltklassestars. 


sahen so aus, als wäre soeben eine 
Herde wilder Stiere über sie hinweg- 
gebraust. 


Als sie mich bemerkten, ging ein 
Leuchten über ihre schmutzigen Gesich- 
ter. 


„Mensch, Slim, wo kommst du denn 
her?” brüllte der eine von ihnen und 
streckte mir eine Pfote hin, die von 
einer dicken Lehmkruste bedeckt war. 


Die Passanten schauten die beiden 
Strauchritter mit langen Blicken an, und 
mir war es direkt peinlich, von diesen 
Bettelburschen hier auf offener Strahe 
angehauen zu werden. Aber dann blickte 


ich näher hin und erkannte unter der 
Patina die alten Gesichter von Jimmy 
Galen und Jimmy Calloway. 

„Jim”, rief ich, und dann hauten wir 
uns auf die Schultern, dab die Anzüge 
fast aus den Nähten gingen und tanz- 
ten wie Wilde auf dem Bürgersteig her- 
um. Ich hatte sie seit Jahren nicht mehr 
gesehen, diese Jungs aus meiner Hei- 
mat in Montana, mit denen ich über die 
Prärie geritten war und den Kojoten 
nachgejagt hatte. 

Die Passanten nahmen eine drohende 
Haltung an, denn sie mihverstanden 
offenbar unser Begrüßungszeremoniell. 
Sie dachten anscheinend, ich sei von 


zweı stı 


P PR T 
. 
H 
3 
| 
2 A 
| 
| 3 
} 
gefalle: 
Wir 
Lokal. 
| Helle v 
3 loslegt« 
„Slim 
alle m 
H 
| leicht 
4 verdien 
Goldm 
„So 
trauisch 
Maulw: 
gernäg 
; DER STERN 


zwei streitsüchtigen Landstreichern an- 
gefallen worden. 

Wir zogen ins nächstbeste billige 
Lokal. Kaum hatten wir ein paar kühle 
Helle vor uns stehen, als sie auch schon 
loslegten. 

„Slim” — so nannten mich damals 
alle meine Cowboy-Freunde —, „so 
leicht hast du dir noch nie dein Geld 
verdient. Ich sage dir, wir haben eine 
Goldmine aufgetan.” 

„5o”, sagte ich und betrachtete mih- 
trauisch ihren Aufzug und die dunklen 
Maulwurfkränze, die sie unter den Fin- 
gernägeln hatten. 

„Oooch, das ist nicht so schlimm”, 


schenden Blick bemerkte. 


sagte Jim Calloway, als er meinen for- 
„Schmutzig 
machst du dich bei jeder anständigen 
Arbeit. Aber paß mal auf: Wir werden 
dafür bezahlt, dab wir ein bifchen 
durch die Gegend reiten und uns schon 
mal ab und zu vom Pferd fallen lassen.” 

„Ach nee”, sagte ich. Mir kam die 
ganze Sache sehr komisch vor. „Wer 
ist denn so verrückt und bezahlt euch 
für so was?” fragte ich. 

Jim Calloway blickte Jimmy Galen an 
und räusperte sich. Aber Galen sagte 
auch nichts. 

„Sieh mal das ist so —”, sag 
Calloway, aber da kam gerüde die 
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Schweißtreibende Gedanken macht sich Gary Cooper in einem seiner letzten Filme, „Love in 
the Afternoon“‘ (Ariane). Der Cowboy aus Hollywood scheint sich in der Sauna genauso wohl zu fühlen 


wie im Sattel. Mehr und mehr hat sich Cooper in den letzten Jahren in Charakterrollen hineingespielt. 


Man sieht ihn daher in seinen jüngeren Filmen mehr zu Fuß als auf dem Rücken eines Mustangs 


nerin mit den Spaghetti. Galen blickte den 
Beinen nach und sagte nichts. 

Ich stocherte in meinen Nudeln herum, 
und dann äugte ich zu den beiden hoch. 

„Hört mal zu”, sagte ich, „ihr seid doch 
nicht etwa — ihr seid doch keine Filmschau- 
spieler?” 

Sie waren so entrüstet, dab sie nur unzu- 
sammenhängende Laute ausstoßen konnten. 

„Slim, was denkst du von uns. Kein 
Stück. Wir sind doch keine Affen.” 

Sie waren direkt entsetzt. Bei uns in 
Montana war „Filmschauspieler” geradezu 
ein Schimpfwort. „Filmschauspieler” — das 
waren doch Muttersöhnchen. 

„Nein”, sagte Jimmy. „Das verstehst du 
ganz falsch. Wir sind Statisten, Kompar- 
sen, wie sie hier sagen. Wenn sie ein paar 
Cowboys brauchen, die in den Wild- 
Western über die Steppe brausen, dann 
nehmen sie uns. Und wir kriegen zehn 
Dollar dafür — zehn Dollar am Tag!” 

„Donnerweltter!” sagte ich. Die beiden 
Jimmys nickten stolz. 

„Na, was sagst du nun?” fragte Callo- 
way. 

„Da bin ich platt.” 

„Weißt du was? Komm mit, wir besorgen 
dir einen Job.” 

* 

Genau in diesem Augenblick hätte ich 

aufstehen und meinen Hut nehmen sollen, 


Das war genau der Augenblick, in dem 
sich mein ferneres Leben entschied. Und als 
ich ein halbes Jahr später an diesen De- 
zembermittag zurückdachte, da verfluchte 
ich die Stunden, in der die beiden Jimmys 
geboren worden waren, offenbar nur, um 
mir ewige Pein zu bereiten. 


Mit dem Job war das so eine Sache. Ich 
war nach Kalifornien gekommen, um meine 
Eltern zu besuchen. An Hollywood dachte 
ich dabei nicht im Traum. Ich wollte ja 
damals noch Zeichner werden. Nach dem 
Besuch bei meinen Eltern wollte ich auf die 
Kunstakademie in Chikago. Ich hatte ge- 
rade drei Jahre am Grinnell College in 
lowa studiert und sagte mir: Frank — das 
ist mein Taufname — du bist jetzt 23 und 
mußt endlich mal was tun. Wenn du schon 
wirklich Zeichner werden willst, dann such 
dir die beste Schule aus, die es gibt. Und 
das war die Kunstakademie von Chikago. 


Im Jahr zuvor war mein Vater von seinem 
Richteramt beim Obersten Gerichtshof von 
Montana zurückgetreten und als Rechts- 
anwalt zu seiner Privatpraxis zurückge- 
kehrt. Im Herbst des Jahres 1924 befanden 
sich Papa und Mutter, wie schon gesagt, 
in Kalifornien, wo mein Vater versuchte, 
eine grählich verworrene Erbgeschichte für 
einen Klienten in Montana zu entwirren. 
Er schrieb mir, er werde wohl noch monate- 
lang in San Diego und Los Angeles fest- 


gehalten, und es wäre doch sehr schön für 
uns alle, wenn ich meine Eltern besuchen 
würde, ehe ich nach Chikago ginge. Meine 
Mutter wollte schließlich auch mal sehen, 
wie sich ihr großer Junge machte. So fuhr 
ich also los. Im stillen leitete mich dabei 
auch der Gedanke, daf vielleicht irgend- 
eine Zeitung in Los Angeles einen guten 
Karikaturisten wie mich gebrauchen könnte. 

Die Verleger in Los Angeles schienen 
jedoch nichts für Nachwuchs übrig zu 
haben. Die dortigen Karikaturisten waren 
im übrigen noch jung und emsig, und sie 
waren durchaus nicht geneigt, sich bereits 
pensionieren zu lassen. Das Günstigste, was 
ich dort noch erreichen konnte, war eine 
Anstellung in der Anzeigenabteilung 
einer Zeitung, wo ich als Zeichner Muster- 
anzeigen anfertigen mußte, die ich dann 
auf Kommission zu verkaufen hatte — wenn 
ich es konnte. Der Leiter des Annoncen- 
dienstes drückte mir eine Liste von Krä- 
mern, Pillendrehern, Tätowierungskünst- 
lern und anderen Burschen in die Hand, 
die bisher noch kein einziges Mal eine 
Anzeige in irgendeiner Zeitung aufge- 
geben hatten. Der Chef beglückwünschte 
mich dazu, daf ich ein neues Tätigkeitsfeld 
gefunden hatte. 

„Sie brauchen nur eine so zugkräftige An- 
zeige zu zeichnen, da der Kunde über- 
haupt nicht der Versuchung widerstehen 
kann, das Ding zu kaufen. Und wenn Ihre 
Annonce sein Geschäft verdoppelt, dann 
wird er Ihnen neue Aufträge erteilen, und 
dadurch wird auch Ihre Provision höher. 
Sie machen ihn reich, und er wiederum 
macht Sie reich, und das Ergebnis ist, die 
ganze Stadt wächst und gedeiht.” 

Er hatte an sich vollkommen recht. Aber 
trotzdem stimmte irgend etwas nicht an 
dieser Sache. Offenbar waren meine Kun- 
den alles sehr standfeste Leute, die man 
nicht so leicht in irgendeine Versuchung 
bringen konnte. Es war bei mir weder von 
Absatz noch von Provision die Rede. Sechs 
Wochen später meinte der Chef dann 
auch, so ganz begabt sei ich denn wohl 
doch nicht, und zehn Minuten nachher stand 
ich auf der Straße. 

Ach, es war ja nicht so schlimm. Da blieb 
mir ja immer noch Chikago. 

* 


Als ich Jim Calloway und Jim Galen so 
vor mir sitzen sah, da dachte ich daran, 
daf ich nur noch ein paar Cent mein eigen 
nannte und meinen Eltern keineswegs auf 
der Tasche liegen wollte. Bis ich im Früh- 
jahr nach Chikago fuhr, konnte ich mir 
ruhig noch ein paar Lappen verdienen. 

„Jim”, sagte ich, „erzähl mal.” 

Die beiden Jims grinsten sich an und 
rückten näher. 

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, 
Slim”, sagte Calloway. „Sie haben ihre 
eigenen Leute, die Lippenstift gebrauchen, 
ihre Backen pudern und sich mit Schminke 
anmalen” — wir hörten alle einen Augen- 
blick zu essen auf, um uns vor Ekel zu 
schütteln — „aber das gilt nicht für uns. 
Das brauchen wir nicht. Wir mimen nur die 
echten Cowboys. Du weiht ja, daß Jim und 
ich bei einer Rodeotruppe waren. Ist ein- 
gegangen, der Laden. Ich sage dir, da 
haben wir ordentlich geschwitzt. Aber hier 
— das ist alles Kinderpappe. Anstatt da- 
für bezahlt zu werden, daß du oben auf 
dem Pferd bleibst, gibt man dir hier die 
Piepen, damit du dich vom Gaul runterfal- 
len läßt." 


„Das ist ja ganz erstaunlich”, sagte ich. 

„Nicht wahr?” fragte Jim. „Nur, dir wer- 
den sie natürlich nicht gleich zehn Silberne 
auf den Tisch legen. Du muht mit fünf an- 
fangen. Und du muht auch noch Beziehun- 
gen haben, wenn du anfangen willst. Aber 
die haben wir ja.” 

Beide nickten stolz. Dabei platzte eine 
der Dreckkrusten auf Jim Calloways Gesicht 
und fiel in fünf losen Teilen auf den Tisch. 


* 


Ja, es ist schon wahr. Ich bin durchs Rei- 
ten zum Film gekommen. Wenn man so 
einige Jahre in der Traumfabrik auf dem 
Buckel hat, dann vergikt man leicht, wie 
alles anfing, aber ich wurde vor einiger 
Zeit sehr plastisch daran erinnert. Es war 
an jenem Tag, als ich zu Außenaufnahmen 
unten in Mexiko war und John Wayne für 
mich in Hollywood den Oscar entgegen- 
nahm, den ich für meine Rolle in „High 
noon” (Zwölf Uhr mittags) erhalten hatte. 

Ich hatte nicht weggekonnt, und wir sahen 
draußen am Radio und hörten uns die 
Übertragung von der Preisverteilung an. Es 
war viel Beifall, viel Lobendes und viel 
Witziges zu hören. Und dann kam John 
Waynes Stimme. . 

„Ich weils wirklich nicht, warum Coop 
ausgerechnet mich gebeten hat, ihn hier zu 


vertreten und für ihn seinen Oscar abzu- 
holen. Vielleicht hat es seinen Grund 
darin, dab wir beide das, was wir heute 
sind, eigentlich nur durch unser Können im 
Vom-Gaul-Fallen geschafft haben.” 


Er erntete schallendes Gelächter und lan- 
gen Beifall. Wir am Radio schmunzelten, 
aber ich wuhte als einziger, wie sehr John 
recht hatte. Hätte ich damals nicht durch- 
gehalten, wäre ich nie das geworden, was 
ich heute bin. 


* 


Das Durchhalten wurde einem gar nicht 
so leicht gemacht. 

Also, gleich nach unserem Gespräch in 
dem kleinen italienischen Restaurant mar- 
schierten wir alle drei zur „Poverty Row”, 
zur Gasse der armen Schlucker, in der ab- 
gelegensten Ecke des Filmgeländes, wo die 
ganz billigen Kurzfilme zusammenge- 
klatscht wurden. Da war auch der Sklaven- 
markt der Cowboy-Komparsen. 

Von weitem sah ich den alten Slim 
Talbot, von dem ich später noch eine ganze 
Menge erzählen werde. Slim war ganz 
außer sich, und er verpahte mir ein paar 
Freundschaftsknüffe in die Rippen, daf mir 
der Atem ausging. 

„Mensch, Slim, wie geht's? Was macht 
Montana?" rief er. 

„Slim, Junge, gut siehst du aus”, sagte 
ich. Was hatte ich für ein Glück: Gleich 
drei meiner besten Freunde traf ich, und 
dazu wollten sie mir noch einen Job 
besorgen. 


Slim flüsterte uns zu: „Ganz heihker Tip: 
Drüben, auf der anderen Seite, drehen sie 
einen neuen Western mit Richard Dix. Die 
brauchen eine Menge Cowboys. Haltet die 
Schnauze. Wir fahren gegen drei raus.” 

Slim war schon ganz nahe daran gewe- 
sen, Cowboy-Champion von Amerika zu 
werden, als plötzlich für die Rodeos und 
Wildwestschauen mit ihren Reiterkunst- 
stücken, Lassowerfen, Bullenreiten und dem 
anderen Zeugs schlechte Zeiten kamen. So 
ziemlich alles wurde damals stillgelegt. 
Aber Slim hatte sich eine ganz hübsche 
Stange auf die hohe Kante gelegt, so dat; 
er sich sogar ein neues Modell des Ford T 
anschaffen konnte. So fuhren wir denn 
auch an diesem Nachmittag ganz proftzig 
im eigenen Wagen über den Cahuenga-Pah; 
nach dem Studio, wo der neue Western 
gedreht werden sollte. Um drei Uhr bauten 
wir uns, zusammen mit weiteren zwanzig 
oder dreihig Cowboys, vor einem Regisseur 
auf, der uns mimutig anstarrte. Ich fühlte 
mich so auffallend wie eine bunte .Kuh, 
denn ich war der einzige dieser Dollar- 
Aspiranten, der keine Cowboykluft trug. 


Der Regisseur engagierte einige der 
Jungs und kam dann zu Slim. Er war gerade 
dabei, den Namen Slims aufzuschreiben, 
als er plötzlich mich erblickte und in seinen 
Kritzeleien erstarrte. 

„Was ist denn das für ein feiner Pinkel?" 
fragte er. 

Galen, Calloway und Talbot fielen über 
ihn her, als habe er mir eine Stulle geklaut. 
War es denn meine Schuld, daß ich einen 
richtigen, guten Anzug besah? Durfte der 
beste Reiter, den Montana je hervorge- 
bracht hatte, nicht ab und zu eine Krawatte 
tragen? Nachdem sie sich erfolgreich für 
meine äufere Erscheinung, einschliehlich 
meines Körperbaues, eingesetzt hatten, gin- 
gen sie dazu über, meine Reitkünste anzu- 
preisen. Sie erfanden sogar eine neue 
Rasse von Überpferden, die niemand außer 
mir reiten konnte. 


„Okay, okay”, knurrte der Regisseur. 
„Wenn er so gut ist, dann will ich den Bur- 
schen mit dem Feine-Leute-Kaftan schon 
nehmen. Ihr anderen könnt wieder nach 
Hause schleichen, wenn ihr überhaupt ein 
Zuhause habt.” 


Seit jenem Dezembermorgen sind nun 
schon über dreißig Jahre vergangen, und 
ich habe in einer Menge Filme mitgespielt 
oder die Hauptrolle gehabt. Ich habe wun- 
derbare Stunden als Filmschauspieler ver- 
lebt, vor der Kamera und auch sonst in 
meinem Leben. Ich habe einen Haufen Geld 
verdient, prächtige Menschen kennenge- 
lernt, aber auch viel Ärger und Verdruf; 
gehabt. Nicht selten hat mir Hollywood „bis 
hier oben” gestanden, wie man so sagt. 
Aber alles in allem bin ich doch sehr zu- 
frieden damit, wie es gekommen ist. 

Wenn ich nicht Filmschauspieler gewesen 
wäre, hätte ich zum Beispiel meine Frau 
Rocky nicht kennengelernt, mit der ich nun 


schon 24 Jahre lang verheiratet bin. 
Und seit nunmehr 20 Jahren ist auch 
eine Tochter da, Maria, die mir mehr 


Freude gemacht hat als alle meine Filme 
zusammengenommen. Und wie gesagt, das 
alles wäre anders gewesen, wenn ich da- 
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Auch das ist New York: In luftiger Einsamkeit ‚entert‘ der 
Fensterputzer, verwegen und schwindelfrei wie ein Matrose 
aus der Segelschiffszeit, die steile Wand des Wolkenkratzers. 
Ihn freut die gefahrvolle Arbeit: Unter ihm liegt die atem- 
beraubend schöne, phantastische Riesenstadt und über ihm 
streben die Doppeltürme des WALDORF=ASTORIA, des viel- 
tausendfenstrigen, prachtvollen Welthotels, in den Himmel 
.... Gäste im vierzigsten Stock, die mit ihrem Appartement 
zugleich eine Terrasse, ein Solarium, gemietet haben, beob- 
achten die artistische Leistung des Fensterputzers. 
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Ich hatte den Eindruck, daß ich wie ein 
Gefangener übergeben wurde. Meine Be- 


gleiter verneigten sich tief vor einer sehr 
alten Frau. Ichblieb alleinmit ihr undeinem 
weißhaarigen Herrn, der sich jetzt erhob 
und auf mich zutrat. Es war John Vander- 
Iyn, New Yorksberühmtester Rechtsanwalt 

Illustration: Joe Niczky 


Roman von Frank Harper 


Al Farfor, Reporter des New Yorker 
„Globe“, hört im abendstillen Central 


Park den Todesschrei eines Menschen. 


Wenig später erfährt er, daß der Baseball- 
spieler Harry Kan auf grauenhafte Weise 
im Park ermordet wurde. Al Farfor hat ihn 
gehaßt, und es gibt einige, die ihn des 
Mordes verdächtigen, Um sich von diesem 
Verdacht zu reinigen, geht er die letzten 
Wege Harry Kans noch einmal. Er begeg- 
net der FBI-Agentin Carlotta Colt, die be- 
reit ist, ihm zu helfen, Sie kommt auf die 
Idee, daß Kan irrtümlich ermordet wurde, 
weil er dem Hollywoodstar Cary Lane so 
ähnlich sah. Al Farfor und Carlotta fliegen 
nach Hollywood, um Lane zu warnen. Doch 
er lacht sie aus. Er behauptet, nur Freunde 
zu haben, und zählt dazu auch Amy James, 
seine geschiedene Frau, Aber als Al Farfor 
wenige Stundenspäter noch einmalinLanes 
Haus zurückgeht, findet er den Filmstar 
tot auf — ermordet auf die gleiche grauen- 
hafte Art wie Harry Kan. Es gibt keine 
Spur. Um über den ermordeten Lane mehr 
zu erfahren, geht Al Farfor zu Amy Ja- 
mes. Er wird übel empfangen. Aus Rache 
will er nun über Amy die gemeinste 
Story der letzten Jahre schreiben. 


m den langen blank polierten 
Tisch, auf dem Miß Witherspoon 
schon Stapel alter Zeitungsaus- 
schnitte aufgehäuft hatte, saßen 
Mr. Atkinson vom Handelsteil, Mr. Le- 
vine, der über Amys Scheidungen Be- 
scheid wußte, Miß Dix, die Cafe Society 
Reporterin, und der allgewal- 
tige Mr. Gordon. — „Ic 
brauche Skandale”, sagte 
ich, meine schmutzigen 
Handschuhe wie Fehde- 
handschuhe auf den Tisch 
werfend. 

Gordon nickte heftig. 
Ihm lag noch mehr an 
der Story als mir. 

Von Mr. Atkinson kam 
nur ein Hüsteln. Er war 
ein trockener Mann, ohne 
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Warum sehen korpulente Frauen leidend aus? 


Weil Korpulenz schädlich ist! Daß es so ist, weiß 
heute jeder. Denn die Wissenschaft hat diese jahr- 
hundertealte Volksweisheit längst bestätigt. Wirklich 
gesund kann nur sein, wer schlank ist und keinen 
unnötigen Ballast an Fettpolstern, Depots und Abla- 
gerungen mit sich herumschleppt. Diese Ablage- 
rungen reichen bis in die feinsten Zellverbände 
des Bindegewebes und der Organe und bewirken 
eine ständig fortschreitende Vergiftung des Gesamt- 
organismus, in deren Folge der Körper für fast 


jede Krankheit anfällig wird. 


Die Frau von heute will gesund sein, sie will sich ihre jugendliche Silhouette bewahren; sie will 
jugendlich bleiben und sich ein vorteilhaftes Aussehen erhalten! 


Sie kann es dank Vitolan ! 


Bereits vorhandene Fettansätze*) restlos abzubauen und zu bewirken, daß sich keine mehr 
bilden können, das Gewicht zu reduzieren, bis das Normalgewicht erreicht ist, und dann zu 
sorgen, daß es auch bleibt, DAS IST DIE AUFGABE VON VITOLAN. 


Und was ist Vitolan? 


@® VITOLAN-Entfettungszucker ist das völlig neuartige und erprobte Schlankheitsmittel, das Sie 
vor jeder Enttäuschung schützt, weil Sie einen kostenlosen Versuch machen und die ange- 
brochene Packung ohne Angabe von Gründen wieder zurücksenden können. 

@® VITOLAN-Entfettungszucker ist das völlig neuartige, erprobte Schlankheitsmittel, das in 
seiner Wirkungsweise neue Wege geht, weder Hunger-, Diät-.und Fastenkuren vorschreibt 
und Ihr Gewicht reduziert, ohne Ihren Appetit zu schwächen. 

@ VITOLAN-Entfettungszucker ist das völlig neuartige, erprobte Schlankheitsmittel, das 
keinerlei Abführstoffe und Gifte enthält, das bekömmlich ist und daher in besonderem Maße 


Ihrer Gesundheit dient, 


Was ist das Geheimnis von Vitolan? 


Woraus erklärt sich seine absolute Erfolgs- 
sicherheit und seine Bekömmlichkeit? Was 
ist das Neuartige, das VITOLAN zum Schlank- 
heitsmittel auch Ihrer Wahl machen wird? 


VITOLAN geht einen neuen Weg! Es ent- 
schlackt nicht durch Abführen, durch giftige 
Zersetzung, ebensowenig durch Reduzierung 
des Appetits. Es gibt auch dem Körper keine 
Ersatznahrung, die den Magen füllt, ohne zu 
nähren. VITOLAN verlangt keine Diät- und 
Fastenkuren, die während der Kur nicht 
einmal empfehlenswert sind, denn VITOLAN 
verringert den Nährwert der Nahrung im 
Magen. Es verhindert, daß die bei Ihren 
Mahlzeiten zugeführten Nährstoffe im Kör- 
peı voll zur Wirkung gelangen können. Sie 
essen und brauchen keinen Hunger zu leiden; 
VITOLAN sorgt, daß von Ihrem Mahl nicht 
mehr als Nahrung zur Entfaltung gelangt, 
als Ihr Körper unbedingt benötigt. Dadurch 


*) Bei fortgeschrittener Korpulenz handelt es sich bei den bedrohten Körperpartien vielfach 
nicht mehr allein um Fettansätze, sondern bereits um gefährliche Zeillgewebsverhärtungen. 


ENTFETTUNGSZUCKER 


Ich weiß, Frau Müller, daß Sie Zweifel hegen, weil Sie, wie Sie mir sagten, schon zu oft 
enttäuscht wurden. Aber bei VITOLAN brauchen Sie diese Sorge nicht zu haben, denn 
VITOLAN schützt Sie vor jeder Enttäuschung. Sie können nämlich einen kostenlosen Ver- 
such machen und die angebrochene Packung innerhalb 14 Tagen ohne Angabe von Gründen 
wieder zurückschicken. Und der Preis? Gerade der ist es, der Ihnen auch die letzten 
Zweifel nehmen wird, denn eine komplette VITOLAN-Kurpackung kostet nur DM 5,9%. 
Gibt es da noch ein Überlegen? Das sind 20 Pfg. täglich. Und da VITOLAN Ihren Appetit 

2 reguliert, Sie alsbald weniger Nahrungsbedarf haben, also zum mindesten 20 Pfg. pro Tag 
r = (in Wirklichkeit wird es mehr sein) einsparen werden, kostet Sie die Kur praktisch gar 

B: nichts; sie macht sich selbst bezahlt. Da gibt es kein Zögern, Frau Müller! Die einzige 
Konsequenz heißt: VITOLAN! 2 
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2 werden auch Sie zu einem völlig neuen Menschen machen. Vergessen Sie das nicht! Man 
” gewöhnt sich so leicht auch an das Unangenehme. So haben Sie sich schon an Ihr Über- 
gewicht gewöhnt. Aber erinnern Sie sich doch, wie Sie sich fühlten, als Sie noch zwanzig 
waren. Welches auch immer Ihr Alter sein mag, Sie können sich die Linie Ihrer zwanzig 
Jahre bewahren durch und mit VITOLAN! Aber nicht nur die Linie Ihrer zwanzig Jahre, 
sondern auch Ihre Jugendlichkeit, Gesundheit, Spannkraft und Lebensfreude, denn Ihr 
Übergewicht drückt, wenn Sie es auch nicht wahrhaben wollen, ebensosehr auf Ihre Seele 
und Ihr Gemüt wie auf Ihren Körper. Denn letzten Endes wissen Sie es genau: Fettansatz 
läßt die Frau älter erscheinen und unvorteilhafter aussehen! Fett zerstört die weibliche 
Schönheit! Und welche Frau würde unter einer solchen Erkenntnis nicht leiden? Lassen 
Sie nicht das Fett, den schlimmsten Feind Ihrer Schönheit und Ihrer Jugend, hinterlistig 
unter Ihre Haut gleiten und Ihren Organismus überschwemmen; nehmen Sie VITOLAN! 


ou Eine einzelne Packung VITOLAN bewirkt, ohne 
Hunger-, Diät- und Fastenkuren, eine sichere Ge- 
wichtsabnahme bis zu 10 Pfund und darüber! 


Für nur 
20 Pfennig 
täglich! 


Bitte bedienen Sie sich 
des tieferstehenden Be- 
stellscheines. Wenn Sie 
ihn nicht herausschnei- 
den können, dann ver- 
wenden Sie bitte einfach 
eine Postkarte. Gegebe- 
nenfalls bewahren Sie 
diese Anzeigenseite auf 
für den späteren Ge- 
brauch. 


B An „FREY J A-Versand“, Stuttgart-Rohracker 

& Bitte senden Sie mir 1 / 2 / 3 Packungen 8 
hört einerseits die bisher terbroch Ü (Nichtgewünschtes bitte streichen) VITOLAN- F 
Zufuhr neuer überflüssiger Nährprodukte 8 Schlankheitszucker zum Einzelpreis von DM 5.90 ® 
in Ihren Körperhaushalt auf und andererseits u zuzüglich Porto u. Gebühren per Nachnahme.*) 
wird dem so entlasteten Körper endlich Zeit 8 Bitte fügen Sie Ihrer Sendung außer einer ausführlichen Gebrauchsan- u 
gegeben, die aufgebauten Lager und Depots Pr weisung alle Ihre hochinteressanten Gratis-Prospekte über Schönheit, Ge- B 
an nichtverbrauchten Nahrungswerten anzu- sundheit und ein langes und glückliches Leben bei! 
greifen und abzubauen und im Anschluß & ®% 
daran die Zellen zu entschlacken und zu ent- _ g Bitte recht deutlich schreiben: ä 
giften. Das ist das Geheimnis von VITOLAN! x 
Darauf beruht seine Wirksamkeit und Be- Vor- und Zuname: 
kömmlichkeit! Darauf beruht sein Erfolg. | 8 
ÜBERZEUGEN SIESICH SELBST! Ort: Straße: 
Bestellen Sie noch heute! Der für dieses 
unentbehrliche Präparat wirklich niedrigst 
angesetzte Preis macht es Ihnen möglich. Der B 
Versand erfolgt per Nachnahme. Bei Rück- *) Nachnahmen stellen kein Mißtrauen dar, sie sind vielmehr die 
gabe der angebrochenen Packung vergüten ® fachste und daher auch beliebteste Waren-Versandart. Vor allem 
wir den vollen Kaufpreis! Der Bestellschein ® aber eines: Nachnahmen ersparen Buchungs- und Verwaltungs- 
ist nebenstehend. Bitte bedienen Sie sich B arbeit. Das kommt Ihnen zugute; im Preis. Risiko gehen 
seiner. Sie dabei keines ein. Denn schicken Sie die ange- 

a brochene Packung innerhalb 2 Wochen zurück, 

8 erstatten wir Ihnen den vollen Kaufpreis. 
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Phäntasie, den wir auch nur hinzugezögen 
hatten, weil er über die Geschichte der 
Familie James und der James Chemi- 
kalien Corporation mehr wußte, als ir- 
gend jemand anders in New York. „Ich 
rate ab. Der Name James ist unantast- 
‘ „Behalten Sie Ihren Rat für sich”, er- 
boste Gordon sich. 

„Ich muß aber auch abraten. Amy ist 
ganz unantastbar.' 

Erstaunt blickten wir auf die dicke Miß 
Dix, die sich sonst nie eine Gelegenheit 
entgehen ließ, über die oberen Vierhun- 
dert, die man hierzulande ‚Cafe Society‘ 
nennt, herzuziehen. 

„Bis auf drei unglückliche Ehen kann 
man Amy James wirklich nichts nach- 
sagen, und wenn ich das behaupte, kön- 
nen Sie's glauben, meine Herren.“ 

„Immerhin muß es drei Scheidungs- 
skandale gegeben haben”, wandte ich 
ein, den Blick auf Mr. Levine richtend, 
der zuletzt so erfolgreih über Bobo 
Rockefellers Scheidung berichtet hatte. 

Er wehrte ab. „Verwecseln Sie Amy 
James nicht mit Bobo, Al. Sie ist sanft. 
Jede ihrer Scheidungen ging ganz ohne 
Skandal ab." 

„Was wurde als Scheidungsgrund an- 
gegeben? Untreue?“ 

„Ha!“ sagte Levine,. „Untreue? Nein, 
nicht Amy James.“ 

Auch Miß Dix schüttelte lächelnd den 
Kopf. „Sie kennen Amy nicht, Al. Ganz 
New York nennt sie die ‚Weiße Lilie’.“ 

Ich mußte lachen. „Eine weiße Lilie mit 
drei Milliarden Dollar!" 

„Es handelt sich um mehr als drei Mil- 
liarden, selbst wenn Sie die James Stif- 
tung, die von Dr. Ross verwaltet wird, 
außer acht lassen‘, berichtigte der penible 
Mr. Atkinson. 

„Von wem?“ 

„Von Dr. Horace Ross. Dutzende von 
Sanatorien werden von der Stiftung un- 
terstützt. Ih kann Ihnen nur sagen, daß 
niemand in Amerika soviel Geld für 
wohltätige Zwecke ausgibt, wie Amy 
James." 

All diese Wohltätigkeit, all diese Sanft- 
heit und Unschuld verärgerten Gordon. 
Er sprang auf. Sein sonst so graues Ge- 
sicht unter der weißen Mähne hatte sich 
dunkelrot verfärbt. Mit ausholendem 
Arm wies er auf das Gemälde Joseph 
Pulitzers, gestorben 1911. „Das war noch 
ein Zeitungsmann! Wenn der einen Skan- 
dal brauchte, besorgte er sich einen“, 
brüllte er. „Strengen Sie sich gefälligst 
an! Es muß doch mit dem Teufel zugehen, 
wenn man dieser Amy James nicht etwas 
nachsagen kann!“ 

„Es gilt nur eines‘, sagte Miß Dix, „sie 
kann — Männer nicht vertragen." 

„Was? fragte ich. 

„Sie hat etwas gegen Männer." 

„Warum?“ 

„Al, Sie lesen wohl den Globe nicht! 
Das weiß doch jeder unserer Leser. Män- 
ner gehen ihr auf die Nerven. Sie war 
mit keinem länger als drei Wochen ver- 
heiratet.“ 

„Ich weiß nur, daß sie Cary Lane be- 
reits auf der Hochzeitsreise aufgegeben 
hat. Er hat es mir selbst erzählt.‘ 

„Bei ihrem zweiten Mann, Werner v. 
Werth, war es genauso.“ 

„Das war der deutsche Tennismeister?" 

„Ja.“ 

„Und wer war ihr dritter Mann?“ 

„Prinz Camillo Vico aus Rom, der mit 
einer Million Dollar und einer lebens- 
länglichen Rente von jährlich fünfzig- 
tausend Dollar abgefunden wurde.” 

„Ein Zuhälter also." 

„Al! Er ist immerhin ein Prinz. Man 
nannte ihn den schönsten Mann der 
Welt.” 

„Schön waren auch Cary Lane und 
Werner v. Werth, jedenfalls vom Stand- 
punkt einer Frau aus. Und woran ist es 
immer gescheitert? 

„An der Hochzeitsnact‘, sagte die 
dike Miß Dix mit einem rätselhaften 
Lächeln. 

Instinktiv begriff ich, daß ich meine 
sensationellenEinzelheiten gefunden hatte. 
Im Verlauf der nächsten Stunde diktierte 
ich der entsetzten Miß Witherspoon eine 
Reihe reißerischer Texte, die ich meinem 
Chef zur Auswahl vorlegte. 

„Geht das nicht etwas weit?” fragte 
Bob Gordon, sich das Kinn reibend; aber 
ernstlich hatte er nichts dagegen. 

Allerdings gingen die Texte reichlich 
weit. 

Der, auf den wir uns schließlich einig- 
ten, erschien im Globe vom Montag, den 
11. Juni 1956. 

Schlagzeile: „Warum kann die ‚Weiße 
Lilie‘ keine Männer vertragen?“ 

Darunter hieß es: , 


„Wieder und wieder fragt sich eine er- 
staunte Welt, warum die drei Ehen der 
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Amy James, Erbin der James-Milliarden, 
schon kurz nach der Hochzeit auffilogen. 
Besonders denkt man an die Ehe mit 
Cary Lane, der unlängst ermordet wurde! 
Am kommenden Sonntag beginnt der 
Globe mit einer neuen Al Farfor Serie, 
die diese Fragen in allen sensationellen 
Einzelheiten beantworten wird.” 


Am Montag ging ich zu Teddy, wo ich 
seit Kans Tod nicht mehr gewesen war. 
Man nahm mich so herzlich wie stets auf. 
Charlene an der Garderobe gab mir ganz 
offen einen Kuß, James drückte mir die 
Hand, die alten Kellner lächelten mir zu. 


Gesicht deutlich sehen. Bis auf ihre Augen 
schien es ein etwas kaltes Gesicht, das 
nie gelernt hatte zu lächeln. Dennoch 
war es ein Gesicht von großer Schönheit. 

„Sind Sie Al Farfor?" 

„Ja. — Und wer sind Sie, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Die Weiße Lilie‘, sagte sie, ohne die 
Spur eines Lächelns. ° 

Es traf mich wie ein Schlag 
sicht. Ich erhob mich sofort. 

„Sehr erfreut‘, sagte ich, 

„Wirklich?“ 

Sie streifte den rechten Handschuh ab 
und hielt mir die 
Hand hin. Die Hand 
war mager und deli- 
kat, ohne Nagellack 
und ohne einen Ring. 

„Was kann ich für 
Sie tun?" fragte ich, 
ihre Hand ergrei- 
fend, die mir gleich 
wieder entzogen 
wurde. 

Sie sah mir gerade 
in die Augen. „Sie 
haben mich zu Bier 
und Bourbon einge- 
laden, und ich nehme 
die Einladung an — 


ins Ge- 


Im Gegenseatz zu einigen anderen 
Leuten, die ich kannte, zog hier niemand 
auch nur in Betracht, daß ich Kan umge- 
bracht haben könnte. 

Auch Velvet Lee und. Mr. Fish, zu 
denen ich mich an die Bar setzte, freuten 
sich offensichtlih. Später kam noch der 
fette Gleason hinzu, schwenkte den Glo- 
be, in dem an diesem Morgen die An- 
kündigung meiner Serie erschienen war, 
und schlug mir lachend auf die Schulter. 
„Raus mit der Sprache, Al! Warum kann 
sie keine Männer vertragen?" 


„Ich?“ Velvet tat empört. „Ich, die 


schon zum Frühstück drei Männer haben ° 


muß?“ 

Es war meine erste frohe Stunde seit 
der Nacht im Central Park, und ich 
lachte gerade herzhaft über irgendeinen 
dummen Witz, als Timothy, der Portier, 
herantrat. „Eine Dame möcte Sie 
sprechen, Mr. Farfor.“ 

„Wo ist sie?” 

„Draußen in. ihrem Wagen." 

Das konnte nur Carlotta sein. Ich 
hatte ihr gesagt, wo ich zu erreichen sein 
würde. Ich nickte Tim zu: „Sagen Sie ihr, 
daß sie zu einem Bier und einem Bour- 
bon eingeladen ist." 

Velvet, bezaubernder denn je in hel- 
ler Seide, maß mich tadelnden Blickes. 
„Mit wem trinken Sie da neuerdings Bier 
und Bourbon?” 

„Du hast es doch gehört. Mit einer 
Dame‘, sagte Mr. Fish etwas spitz. 

„Blond?' fragte Velvet. 

„Rothaarig.“ 

„Rothaarig!‘ sagte Gleason, jeden Buch- 
staben in die Länge ziehend. 

In diesem Augenblick wurde die große 
Glastür weit aufgeschwungen, und eine 
Frau, die nicht rothaarig war, erschien 
neben dem Portier, der — obwohl selbst 
nicht sehr groß — viel größer als sie war. 
Er raunte ihr etwas zu, und dabei wies 
er auf mich. 

Ich hatte sie vorher nie gesehen. 

Man blickte auf sie, als sie mit dem 
selbstsicheren Gang schmaler Schenkel, 
langer Beine und flacher Schuhe in die 
Bar trat. Sie sah sehr jung aus, und sie 
war nicht die Frau, die sich ohne Beglei- 
tung in einer Bar sehen läßt, und danach 
war sie auch gar nicht angezogen. Sie 
trug einen grauen Flanellrock und eine 
grüne Wildlederjacke, den Gürtel unor- 
dentlih um die sehr schmale Taille ge- 
schlungen, dazu eine schwarze Basken- 
mütze. 

Als sie auf mich zukam, konnte ich ihr 


vorausgesetzt, daß 
Sie mich dann heim- 
begleiten.‘ IhreStim- 
me war von mäd- 
chenhafter Sprödig- 
keit. „Ja?“ 

Ich zögerte instink- 
tiv. Dann sah ich in 
ihre Augen und hatte 
das Gefühl, daß sie 
mich für einen Feig- 
ling hielt. „Ja“, sag- 
te ich. 

Nun lächelte sie end- 
lich. „Wollen Sie mich 
nicht Ihren Freunden 
vorstellen?‘ 

Es war nicht zu um- 
gehen. 

„Amy James!" Glea- 
son brah in ein 
schallendes Gelächter 
aus, als ich den Namen nannte. „Warum 
nicht gleich Babs Hutton oder Doris Duke?“ 

Zu meinem Erstaunen stimmte Amy 
in das Lachen ein. Sie lachte tief amü- 
siert, so daß ihr Gesicht, wenigstens für 
einen Augenblik, den Ausdruck von 
Kälte verlor. 

„Jack, es ist wirklih Amy James“, 
flüsterte Velvet nahezu verzweifelt Glea- 
son zu. 

Wir tranken Bier und Bourbon. Nach 
einer Viertelstunde gab Amy mir ein 
Zeichen aufzubrechen, und plötzlich hatte 
ich eine ganz lächerliche Angst vor die- 
ser Frau, die die Dreistigkeit besaß, mich 
aus einer Bar herauszuholen, ohne mich 
zu kennen. 

Die Angst war nicht unberechtigt. 

Kaum war ich hinter Amy auf die 
Sträße getreten, als sich zwei Herren — 
ich sage Herren, weil beide schwarze 


„Ich will nicht immer Papas 
Badeanzüge auftragen 


Hüte und graue Geschäftsanzüge trugen 
— so dicht an meine Seite drängten, daß 
ich nicht entweichen konnte. 

Vor Teddy wartete ein mächtiger Ca- 
dillac, der nicht drei Jahre alt war wie 
meiner, mit einem livrierten Neger am 
Steuer. Martin. 

„Es tut mir leid, ich komme nicht mit‘, 
erklärte ich ärgerlich. 

Man schob mich auf den Wagen zu. 

„Tim! 


„Ja, Mr. Farfor?“ 

„Wenn Miß Colt nach mir fragt, sagen 
Sie, daß ich bei Miß James bin.“ 

Der Schlag wurde von innen geöffnet, 
und man stieß mich in den Wagen, 
zwischen die beiden Herren, die unnad- 
giebige Gesichter machten. Amy setzte 
sich zu Martin. Der Wagen fuhr los, der 
Fifth Avenue zu. 

Ich sagte nichts. Niemand sagte etwas. 

Am dunklen Central-Park vorbei ging 
es jetzt zur 72. Straße hinauf, und immer 
noch herrschte Schweigen. Es ging mir 
auf die Nerven. Ih mußte es brechen. 
Ich starrte auf die schmale Gestalt in 
Wildlederjake und Baskenmütze, von 
der ich nur den Rücken sehen konnte, 
und neigte mich vor. „Sie gehen zu weit‘, 
sagte ich. 

Sie drehte sich nicht nach mir um. 
„Beschweren Sie sich nicht. Sie sind ge- 
warnt worden. Es ist Ihre eigene Schuld.“ 

„Ich fürchte, daß Sie einen Irrtum be- 
gehen.“ 

„Es kann kein Irrtum sein, Sie an der 
Niederschrift Ihrer skandalösen Serie zu 
hindern, Mr. Farfor." 

„Mit solchen Mitteln?" 

„Jedes Mittel ist mir recht, wenn ich 
mich wehren muß.“ 

„Technisch nennt man es Entführung, 
und das kann strafrechtlich verfolgt 


werden." 


Ihr Kopf drehte sich zur Seite, gerade 
weit genug, daß ich sie lächeln sehen 
konnte. Es war das zweite Mal, daß ich 
sie lächeln sah. „Entführung? Ihre eigenen 
Freunde können bezeugen, daß Sie mir 
versprachen, mich heimzubegleiten.' 

Nie hatte ich eine Frau so verschlagen 
lächeln sehen. 

Der Wagen bog in die 72. Straße, die 
ich so gut studiert hatte, daß mir jedes 
Haus darin bekannt war — die Botschaft 
der Sowjetunion, Duveens Kunsthand- 
lung, das Sanatorium des Dr. Ross, der 
in seiner ‚Bedingten Reflex-Therapie' so 
eigenartige Experimente mit Hunden — 
Pawlows Hunden — beschrieben hatte. 
Vor dem Sanatorium spielte sich im Mo- 
ment eine jener Szenen ab, die in der 
Riesenstadt New York fast alltäglich 
sind. Flüchtig sah ich eine Frau, die, in 
eine Zwangsjacke geschnürt, von Wär- 
tern hineingeleitet wurde. 

Aus den Fenstern der Residenz der 
Familie James fiel strahlendes Licht, so 
daß man unwillkürlich an die verschwen- 
derischen Feste gemahnt wurde, die Amys 
Großvater einst gegeben hatte. 

Zu einem Fest wurde ich nicht erwar- 
tet, das war klar. 

Trug ich auch keine Zwangsjacke, so 
trafen die beiden Herren doch jede Maß- 
nahme, mich an einer Flucht zu hindern, 
als der Wagen vor dem Portal hielt. Sie 
waren Gedankenleser. Ich dachte wirk- 
lih an Flucht, und im Hause prägte ich 
mir für den Notfall die Lage der Räume 
ein, durch die ich geführt wurde. 

Und dabei war mir noch vor kurzem 
nichts dringender erschienen, als in die- 
sem Haus empfangen zu werden! 

Da war der Wintergarten, voll seltsa- 
mer Gewächse und mit dem Springbrun- 
nen in der Mitte, dahinter lag die große 
Empfangshalle mit Gemälden von EI 
Greco, Goya, Hals. Links und rechts da- 
von zweigten andere Räume ab, die 
Wände mit mattem grünem Samt oder 
dunkelrotem Brokat bekleidet, und _ je- 
der Raum angefüllt mit Renaissance- 
möbeln, Skulpturen, chinesischem Porzel- 
lan, altem Silber und Kunstschätzen von 
unermeßlichem Wert. 

Erst auf der breiten Marmortreppe zum 
oberen Stockwerk fiel mir auf, daß Amy 
gegangen war. Sofort hielt ich an und 
blickte suchend in die Halle hinunter. 

„Wir wollen keine Zeit verlieren, Mr. 
Farfor”, sagte einer meiner beiden Be- 
gleiter und griff nach meinem Handge- 
lenk. 

So prunkvoll war der ovale Saal dort 
oben ausgestattet, mit altrosa Wandbe- 
spannung, Rokoko-Möbeln und Whistlers 
berühmter Onaha an der Wand im Hin- 
tergrund, daß ich das Paar, das in den 
Sesseln unter dem großen Gemälde saß, 
erst bemerkte, nachdem ich mehrere 
Schritte gegangen war. 

Ich hatte den Eindruck, daß ich wie ein 
Gefangener übergeben wurde. Meine 
beiden Begleiter verneigten sich tief vor 
einer sehr alten Frau, die fast wie eine 
Mumie aussah, und zogen sich dann 
zurück. 

Ich blieb allein mit der alten Frau und 
dem weißhaarigen Herrn, der sich jetz! 
erhob und auf mich zutrat. 

Er war hochgewachsen und elegant. 
Sein Gesicht gemahnte mich an das eines 
Großinquisitors, vielleicht wegen seiner 
scharfen grauen Augen und seines kal 
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Öl geht mit der Zeit 


Echte Shell-Leistungen auf dem Gebiet der Motorschmierung geben der Entwicklung 


zum Hochleistungsmotor ständig neue Impulse. 


ein neues Öl für Zweitakter 


MoTror oEl 


INE 
! FÜR ZWEITAKTER J 


Dieses neue Motorenöl ist ein vorge- 
mischter Schmierstoff für Zweitakter, der 
ab sofort überall in Europa erhältlich ist. 
Shell 2Tgehört in dieReihe der ShellX-100 
Motoroele und enthält Wirkstoffe beson- 
derer chemischer Zusammensetzung. 

Die speziell auf den Zweitakt- 
Betrieb abgestimmten Wirkstoffe halten 
den Motor sauber, verbessern die Schmie- 
rung der hochbeanspruchten Lager sowie 
Kolben und sichern das freie Spiel der 
Ringe. Die Zusätze schützen außerdem 


vor betriebsgefährdender Korrosion und 


vor Rückstandsbildung in Verbrennungsraum und Auslaßkanälen. 


Shell 2 T Motoroel heißt praktisch: Saubere und zündfreudige 


Motoren — beste Kraftstoffausnutzung — hohe Leistungsreserve. 


mit neuer Schutzstoff-Kombination 


Die traditionellen X-100-Leistungen sind jetzt durch eine neue 
Wirkstoff-Einstellung weiter gesteigert worden. Damit ist ein neuer 
Schritt auf dem Wege zum verschleißfesten Viertakt-Ottomotor getan. 

Durch eine besondere Schutzstoff- 
Kombination wird jetzt neben dem che- 
mischen Verschleiß auch die mechanische 
Abnutzung empfindlicher Triebwerkteile 
auf ein Mindestmaß abgebaut. 

Die so legierten Shell X-100-Motoroele 
einschließlich der Sorte 10 WI3O er- 
höhen damit wirksam die Lebensdauer 


Ihres Motors. 


Übrigens! Achten Sie auch auf die 
neuen Dosen: sie sind rot bei Shell X-100 
Motoroel, 20 W120, 30,40 und gelb bei 
Shell X-100 Motoroel 10 W130. 
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Man steht besser auf zwei Beinen! 


Vorbei die Zeit, als man sich schon beim Laden der Camera 
entscheiden mußte, ob man Farbphotos machen wollte. Einfach 
einen Agfäcolor-Negativfilm CN 17 in die Camera - und auf- 
nehmen, was lohnend erscheint. Nach der Filmentwicklung kann 

man dann entscheiden, von welchen Aufnahmen man konturen- 
scharfe Vergrößerungen in Schwarz-Weiß oder in leuchtend- 

' schönen Farben wünscht. Ja - der CN 17 ist ein wirklicher 

Universalfilm, gleich gut verwendbar auch für Kunst- und 
Blitzlicht-Aufnahmen. Seine hohe Empfindlichkeit ermöglicht 
echte Schnappschüsse und gelungene Color-Aufnahmen bei 
trübem Wetter. Da kann man wirklich nur noch sagen: CN 17! 


Wer mehr wissen will, fragt den Photohändler, der für den Urlaub 
noch eine Überraschung bereithält: Den kostenfreien ‚„‚Photo- 


Fahrplan’' mit vielen Agfacolor-Tips! 


ten Lächelns. Seine Nase war gebieterisch. 
Er reichte mir die Hand. „Ich bin John 
Vanderlyn", sagte er. 

John Vanderlyn, schoß es mir durch 
den Kopf. Der berühmteste Rechtsanwalt 
New Yorks! 

„Wir schätzen Ihren Besuch, Mr. Far- 
for“, fuhr er fort. „Mit einigem guten 
Willen werden wir gewiß die Sache, de- 
retwegen wir Sie um eine Unterredung 
baten, bereinigen können.” 

„Niemand hat mich um eine Unterre- 
dung gebeten, Mr. Vanderlyn.” 

Er ging gar nicht darauf ein, „Darf ich 
Sie jetzt Mrs. Geraldine James vor- 
stellen?" 

Gegen meine Absicht verneigte ich mich 
fast so tief, wie es meine beiden Beglei- 
ter getan hatten, und ich ärgerte mich 
auch gleich darüber. Der goldverzierte 
Krücstock der alten Frau richtete sich 
gegen meine Brust, und krächzend kam 
es: „Was hat Ihnen meine Enkelin getan? 
Warum drohen Sie damit, den guten Na- 
men Amys zu ruinieren?' 

Darauf konnte ich nicht antworten. Ich 
konnte ja nicht sagen, daß es mir allein 
auf die Klärung von ‚Papas’ Tod ankam. 

„Ich hasse euch Reporter!“ krächzte 
sie, mit ihrem Krückstock fuchtelnd. 

Sie mochte neunzig Jahre alt sein. Sie 
hatte fast kein Haar mehr, und was da- 
von übriggeblieben war, war bläulich 
gefärbt. Ein Netz von Runzeln- spielte 
über ihr Gesicht, das hohlwangig war 
und ein wenig dunkler im Ton als Perga- 
ment, doch daraus biickten Augen von 
erschreckender Vitalität, wie Amys Augen. 
Ihre dünnen Lippen waren geschminkt, 
und um den dürren Hals trug sie eine 
dreifache Kette schwarzer Perlen, die bis 
in den Ausschnitt ihres Kleides fiel. Es 
war ein tief ausgeschnittenes Abendkleid 
mit weißen Pailletten. 

„Setzen Sie sich“, wies Mr. Vanderlyn 
mich an. 

Noch einen Augenblick lang blickte 
ih auf Mrs. James, auf ihre welken 
Hände und auf ihren Krückstock, doch 
schließlih nahm ich Platz, außerstande, 
zu erraten, was mich an ihr so beun- 
ruhigte. 

„Darf ich Ihnen jetzt einen Vorschlag 
zur Güte machen?” fragte Mr. Vanderlyn. 

Ich nickte. 

„Es handelt sich um den Bericht, mit 
dem ihre Zeitung am kommenden Sonn- 
tag beginnen will“, sagte Mr. Vanderlyn 
in einem höflich kalten Verhandlungston. 
„Und sicher können Sie sich auch den- 
ken, daß ich mein Bestes tun werde, diese 
Veröffentlichung zu unterbinden." 

„Miß James deutete das schon an’, 
sagte ich. 

„Nun also, Mr. Farfor!" Er neigte sich 
ein wenig vor und legte mir die Hand 
aufs Knie. „Was verlangen Sie dafür, 
wenn Sie auf die Veröffentlichung Ihrer 
Serie freiwillig verzichten?“ 

Ich antwortete nicht sofort. Ich ließ 
den Blick in dem ovalen Saal umher- 
gehen. Ich bemerkte, daß die feine alt- 
rosa Wandbespannung etwas zerschlissen 
war, daß die antiken Möbel beschädigt 
waren und daß die reich ornamentierte 
Decke tiefe Risse aufwies. Nur Whistlers 
Onaha war gut erhalten. 

„Wieviel Geld wollen Sie?‘ schrie Ge- 
raldine James in mein Ohr. 

Ich lehnte mich im Sessel zurück. Man 
versuchte mich zu kaufen, in der üblichen 
irrigen Annahme, daß alle Reporter käuf- 
lich sind. „Bitte, versuchen Sie das nicht‘, 
sagte ich. „Die Serie wird erscheinen.” 

Mr. Vanderlyns Hand entfernte sich 
von meinem Knie. Sein Gesicht wurde 
härter und kälter, verlor aber das Lächeln 
nicht. „Da irren Sie sich aber ganz ge- 
waltig.” 

„Wie wollen Sie das wohl verhindern?" 

„Mit Gewalt, Mr. Farfor. Wenn es nicht 
anders geht, muß ich Sie Ihrer Freiheit 
berauben." 

„Glauben Sie, daß Sie das als Rechts- 
anwalt verantworten können?“ 

„O, gewiß. Das Recht ist auf meiner, 
nicht auf Ihrer Seite, und es gibt ein 
allerdings etwas antiquiertes Gesetz, das 
Freiheitsberaubung unier gewissen Um- 
ständen gestattet." 

„Man wird nach mir suchen, wenn ich 
mich nicht in meiner Redaktion melde.“ 

„Darauf bin ich vorbereitet. Meine bei- 
den Referendare, die Sie in dieses Haus 
geleiteten, sind bereit, auszusagen, daß 
Sie hier gegen 9 Uhr einen Herzanfall 
erlitten. Einen leichten Herzanfall, der 
aber Ihre Überführung in ein Sanatorium 
rechtfertigte.“ 

Er blickte auf seine Armbanduhr. „Ich 
gebe Ihnen fünf Minuten, sich meinen 
Vorschlag einer finanziellen Regelung 
noch einmal zu überlegen.” 

Ich griff nach meinen Camels und zün- 
dete mir eine an, ohne um Erlaubnis zu 


bitten. „Welches Sanatorium meinen Sie, 
Mr. Vanderlyn?” 

Er glich jetzt wirklich einem Großin- 
quisitor. Seine scharfen grauen Augen, 
seine gebieterische Nase, sein kaltes und 
schonungsloses Lächeln verfehlten ihren 
Eindruck auf mich nicht. „Im Sanatorium 
von Dr. Ross sind Sie gut aufgehoben. 
Es sind nur wenige Schritte von hier. 
Dort wird man Sie wegen Ihres Herzan- 
falls in einen Dauerschlaf versetzen. Ich 
versichere Ihnen, es ist die neueste 
Therapie.” 

„Die ‚Bedingte Reflex Therapie’?“ 

„Erraten." 

Ich hätte Angst. Es mußte eine Mög- 
lichkeit geben, aus diesem Hause zu ent- 
kommen. 

„Es ist Zeit, Mr. Farfor.“ 

Ich drückte meine Zigarette im Aschen- 
becher aus, als das Telefon auf dem Tisch 
vor uns zu läuten begann. Es läutete 
mehrmals, ohne daß Mr. Vanderlyn den 
Hörer abnahm. 

In einer Ahnung, wer es war, ergriff 
ich den Hörer und stieß dabei die Hand 
des Rechtsanwalts zurück, der mich daran 
hatte hindern wollen. „Wer ist da?" 
schrie ich. 

Es war mein Schutzengel! Carlotta! 

„Ich habe mit Timothy gesprochen. Sind 
Sie in Gefahr, Ai?" 

In diesem Augenblick fiel mein Blick 
auf das große Gemälde Whistlers, das 
Onaha zeigte, dann auf Geraldine James, 
die darunter saß, und plötzlich sah ich 
die Ähnlichkeit zwischen beiden und 
wußte, was mich die ganze Zeit über in 
Unruhe versetzt hatte. 

„Danke, Hohokus. Alles in Ordnung”, 
sagte ich. 

„Um so besser, Al.-Ich hatte schon Angst 
um Sie." 

„Um mich brauchen Sie nie Angst zu 
haben, besonders nicht, wenn ich es mit 
so prächtigen Menschen zu tun habe wie 
in diesem Haus!” 

-„Gut. Versuchen Sie, sich mit der Wei- 
ßen Lilie anzufreunden.“ 

„Das kann ich Ihnen allerdings nicht 
versprechen”, sagte ich und legte auf. 

Ich blickte auf Mr. Vanderlyn. Er sah 
plötzlich sehr alt aus, selbst seine Nase 
schien weniger gebieterisch, und seine 
Hände hingen schlaff zwischen den Knien 
herab. Er wußte jetzt, daß ich doch kein 
so leichter Fall war. Und ich wußte, daß 


 Amys Großmutter, die zweifellos einst 


als Modell für Whistlers Onaha gesessen 
hatte, indianischer Abstammung war. 

Der Legende nach hatte Onaha dem 
Stamm der Sioux angehört. Sie war die 
junge Frau des berühmten Häuptlings 
Crazy Moon gewesen. 

„Mein verehrter Herr”, sagte ich mit 
einem kleinen triumphierenden Lächeln, 
„ich fühle mich viel zu wohl, als daß Sie 
damit rechnen könnten, daß ich in diesem 
Hause einen Herzanfall erleiden werde." 

„Mit Geld ist alles zu regeln, junger 
Mann." Der goldverzierte Krückstock 
fuchtelte in der Luft herum, 

„Nicht alles, Mrs. James. 

„John Vanderlyn, was hat der junge 
Mann gesagt?" 

„Er sagte, daß er kein Geld will”, rief 
der berühmte Rechtsanwalt ungeduldig. 

„Bieten Sie ihm mehr!“ 

„Es ist aussichtslos, Madam.“ 

„Junger Mann, was wollen Sie eigent- 


„Sehr wenig, Mrs. James. Meine For- 
derung ist ganz bescheiden”, sagte ich. 
Mr. Vanderlyn sah mich prüfend an. 
„Habe ich Sie recht verstanden? Sie sind 
„unter Umständen bereit, die Skandalar- 
tikel fallen zu lassen?“ 
„Unter Umständen." 
„Bitte, nennen Sie mir Ihre Bedingun- 


en. 

Als ich erneut nach einer Camel griff, 
bot Mr. Vanderlyn mir Feuer an. Ich zog 
heftig an der Zigarette. Das Interview 
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mit Amy James, das ich hatte erzwingen 
wollen, genügte mir nicht mehr. Jetzt 
kam es mir darauf an, mich mit der ‚Wei- 
ßen Lilie' anzufreunden, zumal das auch 
der Wunsch Carlottas war. „An den Skan- 
dalartikeln liegt mir nichts. Ich ziehe vor, 
die wahre Lebensgeshichte der Amy 
James zu schreiben, vorausgesetzt, daß 
sie mir dabei hilft.” 

Gelegentlih arbeitet mein Gehirn 
wirklich ausgezeichnet. Geraldine James 
Augen glühten auf, „Auch über mich ist 
einmal geschrieben worden. Von einem 
Poeten.” 

„Longfellow?" fragte ich. 


Es war noch zur Lebenszeit Whistlers, 


als Longfellow die Legende von Onaha 
schrieb, um 1880, und damals mochte die 
alte Frau ungefähr 16 Jahre alt gewesen 
sein. 

„Sind Sie auch bereit, auf den abscheu- 
lichen Titel zu verzichten, der in Ihrer 
Zeitung angekündigt wurde?” fragte Mr. 
Vanderlyn. 

„Gewiß. Für diese Lebensgeschichte 
hätte ich einen besseren Titel: ‚Die Män- 
ner meiner Wahl‘. 

„Ganz allerliebst”, krächzte Mrs. James. 

„Das Urteil darüber wollen wir doch 
Miß James überlassen”, sagte Mr. Van- 
derlyn und erhob sich. „Entschuldigen Sie 
mich eine Minute.” 

„Stört Sie meine Zigarette, Madam?“ 
fragte ich. 

„Im Gegenteil. Geben Sie mir auch 
eine.” 

Ich bot ihr mein Päckchen an. 

„Brennend, junger Mann." 

An meiner eigenen zündete ich eine 
Zigarette für Geraldine James an. Sie 
nahm sie von mir entgegen. Schweigend, 
doch voll nervöser Spannung, beobachtete 
ich sie, wie sie fast verschwindend winzig 
in ihrem großen Sessel saß, alt und zeit- 
los, fast ohne Haar und ohne Zähne, die 
Haut wie zerknittertes Pergament, nur 
dunkler, fast so dunkel wie eine Kasta- 
nie, die welken Hände um den Krückstock 
gefaltet, im Mund die Zigarette, aus der 
der Rauch emporstieg, und die ganze 
dürre Gestalt widersinnig aufgeputzt mit 
schwarzen Perlen und weißen Pailletten. 

‚Nur in den Augen war noch Leben. Die 
Augen Onahas am Marterpfähl, leuch- 
tend im Widerschein der Flammen, der 
auh auf die Skalpmesser der harten 
Männer fiel. 

Ich saß in schmerzhafter Spannung, und 
nur ganz entfernt streifte mich der Ge- 
danke, daß ich mit Nasha, mit Rocky Mar- 
ciano undsogar mit Harry Kan glücklicher 
gewesen war. Aufregung mact mich 
nicht glücklich, und Morde machen mich 
krank. Ich konnte es kaum abwarten, bis 
der Rechtsanwalt mit Amy gesprochen 
hatte, so sehr lag mir an einer sofortigen 
Entscheidung über die wahre Lebensge- 
schichte der Amy James. 

Übrigens hielt ich gar nichts von dem 
Titel ‚Die Männer meiner Wahl‘. Ich 
wußte, daß Gordon noch viel weniger 
davon halten würde. 

Ich sprang auf, als Mr. Vanderlyn zu- 
rückkam. Er war allein. Es enttäuschte 


mich unsagbar, daß Amy nicht bei ihm | 


war. Sein Gesicht erschien mir schroff, 
und ich war schon darauf gefaßt, daß 
meine Bedingung nicht angenommen 
worden war. Aber er sagte: „Miß James 
erbittet sich Bedenkzeit. Also noch etwas 
Geduld, Mr. Farfor.” 

„Wann kann ich mit einer Entscheidung 
rechnen?“ 

„Die können Sie sich morgen abend 
um die gleiche Zeit abholen”, sagte Mr. 
Vanderlyn, mich zur Tür geleitend. 

Von dort aus verneigte ich mich noch 
einmal vor Geraldine James. 

Es ließ sich nicht bestreiten, daß ich 
Fortschritte gemacht hatte. Gegen 21 Uhr 
am Dienstag betrat ich das Haus der Fa- 
milie James, diesmal weder gewaltsam 
gebraht, noch in Gefahr, von Mar- 
tin, der mich mit korrektem Lächeln ein- 
ließ, zusammengeschlagen zu werden. 

Selbst das Rieseln des Springbrunnens 
im Wintergarten hörte sich schon fast 
vertraut an. 

Ich kam mit einem Gefühl von Sicher- 
heit. Unauffällig zwischen vielen Wagen 
vor der Sowjetbotschaft stand mein 
eigener Wagen geparkt, und darin saß 
Carlotta Colt. Es war ja nicht unmöglich, 
daß ich in diesem Haus doch noch von 
einem ‚Herzanfall' oder einem sonstigen 
Mißgeschick betroffen werden könnte. 

Mein Mißtrauen schien unberechtigt. 
Auf dem Weg durch die Empfangshalle, 
die Marmortreppe hinauf, durch den ova- 
len Saal, begegnete ich weder Mr. Van- 
derlyn noch Mrs. James, und mit einem 
beinahe unterwürfigen Lächeln wurde 
ich von Martin einen Korridor hinunter 
in den Südflügel des Hauses geleitet. 

Das Zimmer, in dem ich warten mußte, 
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reden aller Cole 


war ein Schlafzimmer mit Gemälden von 
Vermeer und Cezanne an den silber- 
grauen Wänden und einem Gemälde 
von Ingres über dem Bett: das Stilleben 
einer Orchidee von der Art der Cattleya, 
die lila Blätter fein wie Flügel, die Blüte 
innen ein schimmernd helles Violett, das 
sich in der Tiefe mehr und mehr verschat- 
tete und nur noch dunkel lockte wie ein 
Symbol des Femininen. Das Bett war ge- 
formt wie eine Muschel, silbern, mit ei- 
ner goldfarbenen Decke bedeckt. Wie ich 
später erfuhr, war es das Bett der Ma- 
dame Dubarry gewesen. 

Vor dem hohen Toilettenspiegel sah 
ich eine Unmenge von Parfümflakons, 


‚doch der Spiegel selbst sah merkwürdig 


aus: zersplittert, wie von einem heftigen 
Wurf, mit langen Sprüngen zu den Ecken 
hin. Dann erblickte ich auf dem Teppich 
die Scherben. Ich bückte mich danach. 

Gerade in diesem Augenblick ging die 
Tür auf. Aus dem Dampf des Badezimmers, 
das für eine Sekunde sichtbar wurde, 
trat Amy. Sie trug einen hellen Kimono, 
der sie völlig umschloß. Ihr Gesicht war 
blaß, und ihre Brauen stiegen in die Höhe. 

„Was ist mit dem Spiegel passiert?” 
fragte sie brüsk. 

Ich stand da, idiotisch grinsend, mit 
den Scherben in der Hand. „Was weiß 
ich? Ich habe es nicht getan.“ 

„War es Lyle?“ 

„Wer?“ 

Sie riß sich zusammen. „Entschuldigen 
Sie, Mr. Farfor. Es tut mir leid, daß ich 
Sie in meinem Schlafzimmer empfangen 
muß. Ich habe eine Einladung angenom- 
men und muß mich rasch umkleiden, so 
daß ich Sie nur kurz sehen kann. Wollen 
Sie nicht Platz nehmen?“ 

„Wo?“ fragte ich, mich umblickend. 

Kein Stuhl war frei. Ein Nerzmantel 
war über den einen gebreitet, über einen 
andern eine Robe aus lila Tüll. 

„Setzen Sie sich aufs Bett.“ 

„Ich kann auch stehen. Sagen Sie mir 
nur, wie Ihre Antwort ist, und ich werde 
Sie sofort in Ruhe lassen." 

Der Blick, mit dem sie mich maß, war 
vernichtend. „Ich bin mir klar darüber, 
daß es sich um eine Erpressung handelt, 
doch die Antwort ist ‚ja'.” 

„Vielen Dank, Miß James." 

„Keine Ursache. Bevor ih mich von 
Ihnen durch den Dreck ziehen lasse, wil- 
lige ich lieber in die Niederschrift meiner 
wahren Lebensgeschichte ein." 

„‚Die Männer meiner Wahl'," 
ich frech. 

„Schämen Sie sich eigentlich nicht, eine 
Frau derartig zu erpressen?' 

Sie war schön, wenn der Zorn in ihren 
Augen stand, und das ganze Zimmer, 
mein ganzes Innere schienen sich mit 
ihrer Schönheit zu erfüllen, mit der 
Pracht ihres dunklen Haares und mit dem 
Meerschaumton ihrer Haut. 

„Ich bin sicher, daß wir dennoch gut 
miteinander auskommen werden.“ 

„Was macht Sie so sicher?” 

Ich glaubte ihr den brüsken Ton nicht, 
auch nicht die Arroganz, die sie gestern 
zur Schau getragen, als sie ‘mich von 
Teddy abgeholt hatte. Heute sah ich sie 
in einem neuen Licht. Eher wie siebzehn 
als wie vierunddreißig aussehend (mei- 
ner Berechnung nach mußte sie Mitte 
dreißig sein), schien sie mir in Wirklich- 
keit scheu und einsam, ein Mädchen, das 
in jedem Mann nur den Wunsch hervor- 
rief, sie beschützen zu dürfen. 

Trotz dieser Eindrücke wußte ich sehr 
wohl, daß ich mich nicht von ihrer Schön- 
heite rühren lassen durfte, und daß es 
unumgänglich war, auch fernerhin als 
der Barbar aufzutreten, für den sie mich 
hielt. 

Solange ich es nicht schriftlich hatte, 
besagte ihr ‚ja‘ gar nichts, und das war 
mir wichtiger als meine Gefühle. „Wann 
können wir mit der Niederschrift begin- 
nen?" drängte ich. 

„Zur Zeit bin ich zu sehr beschäftigt. 
Etwas müssen Sie sich noch gedulden.“ 

Darauf war ich gefaßt gewesen. „Es 
tut mir leid, Miß James. Es muß gleich 
sein." 

„Gleich geht es nicht.” 
quält. 

„Dann muß es bei den Skandalartikeln 
bleiben‘, entgegnete ich roh. 

„Warum lassen sie mir keine Zeit?” 

„Weil das erste Kapitel Ihrer Lebens- 
geschichte bereits am kommenden Sonn- 
tag im Globe anlaufen muß. Anstatt ‚der 
anderen Artikel." 

„Bis dahin sind’s nur noch vier Tage." 

„Genau. Ich kann es nur schaffen, wenn 
Sie mirab morgen zur Verfügung stehen." 

Ich sah, wie sie ihre Fingernägel tief 


lächelte 


Es klang ge- 


in die Handflächen grub. „Noch nie bin ich 


so erpreßt worden.” 
Ich lenkte ab: „Können wir jetzt das 
Geschäftliche besprechen?“ 


„Was ist da zu besprechen?“ 

„Sie werden für Ihre Mitarbeit bezahlt. 
Ihre Lebensgeschichte ist uns 25 000 Dol- 
lar wert.“ 

Sie warf den Kopf zurück, daß ihr das 
Haar um die Wangen tanzte. „Sie bieten 
mir Bezahlung an?" 

„Ja. Um unsere Übereinkunft rechts- 
kräftig zu machen. Den Scheck und den 
Vertrag habe ich mitgebracht. Es ist unser 
üblicher Vertrag, den Sie jedoch Mr. 
Vanderlyn vorlegen können." 

„Nicht nötig!“ Sie nahm die Papiere 
an sich, die ich ihr zusammen mit meinem 
Füllfederhalter übergab. Ohne den Ver- 
trag auch nur zu überfliegen, setzte sie 
ihre etwas steile und energische Unter- 
schrift unter beide Kopien. 

Meine Kopie schob ich in meine Tasche 
zurück. „Wann darf ich morgen kommen?" 

„Paßt es Ihnen am Vormittag _ —" 

Sie hielt mitten im Wort inne, als die 
Tür aufgerissen wurde. Da stand ein 
junger blonder Mens, vielleicht dreißig 
Jahre alt, hager und mit verstörten blauen 
Augen, die aber doch unverkennbar die 
Augen der Familie James waren, mit dem 
fast brutalen Glanz darin. 

„Wo ist die Spritze? 

Ein Ausdruck unerträglichen Kummers 
ließ ihr Gesicht noch bleicher erscheinen. 
„Hast du den Spiegel zerbrochen, Lyle?“ 
fragte sie ihn. 

„Schwesterchen, ich werde mit dir ge- 
nauso umgehen, wenn du mir die Spritze 
wegnimmst. Wo ist sie?“ 

Ihr Widerstand fiel plötzlich in sich zu- 
sammen. Sie nahm ein kleines Etui aus 
einer Schublade ihres Toilettentisches 
und reichte es ihm. 

Die Tür krachte zu. 

Schluchzend sank Amy auf den Hocker 
vor dem zerbrochenen Spiegel, der ihr 
Gesicht garstig zu zerlegen schien, wie 
in die Einzelteile eines Puzzles. Ich mußte 
mich zusammmennehmen, um nicht mei- 
nen Arm um sie zu legen. 

„Ich gehe jetzt, Miß James‘, sagte ich 
leise. 

„Bleiben Sie noch. Nur noch einen Mo- 
ment, bis es vorübergeht." 

„Bis was vorübergeht?“ 

„Mir ist schwindlig. Immer wenn ich 
mich aufrege, bekomme ich Schwindel- 
anfälle.“ 

„Was hat Sie so aufgeregt? Lyle?“ 

„Ih will ihm doch nur helfen”, sagte 
sie gequält. 

„Was ist es eigentlich‘, 
„Morphium?“ 

Augenblicklich hörte ihr Schluchzen 
auf. Während ihre Augen noch feuct 
schimmerten und ihr Mund noch gequält 
verzogen war, zog die Kälte in ihr Ge- 
sicht zurück, und sie begann, sich zurecht- 
zumachen, als hätte sie meine Frage nicht 
gehört. Vertieft in ihren eigenen An- 
blick, rieb sie eine Creme über ihre Wan- 
gen, tupfte mit einer Puderquaste dar- 
über hin. Sie tuschte ihre Wimpern, be- 
malte ihren Mund, bis ein ganz neues Ge- 
sicht entstand, das nicht mehr aus Meer- 
schaum, sondern aus Perlmutt zu sein 
schien, eine Maske bar jeden Gefühls. 

„Wie stellen Sie sich unsere Zusammen- 
arbeit vor, Mr. Farfor?“ 

„Sehr einfach. Sie erzählen mir aus 
Ihrem Leben, und ich mache mir Notizen. 
Einige Stunden täglich werden genügen." 

„Auf wie lange?" 

„Auf etwa vier Wochen. 

„Sie werden also Tag für Tag zu mir 
kommen?“ 

„Gewiß, ab morgen." 

„Mir. bleibt auch nichts erspart. Was 
interessiert Sie am meisten?" 

„Der Titel heißt: ‚Die Männer meiner 
Wahl’. 

„Ich habe meine Männer nicht gewählt.“ 

„Sondern? 

„Von der Enkelin Latham James erwar- 
tet man, daß sie heiratet, und so habe 
ich eben geheiratet. Wenn ich eine Wahl 
getroffen habe, so waren lediglich gutes 
Aussehen, gute Manieren und Rang ent- 
scheidend. Schließlich konnte ich keinen 
Boxer oder — Reporter nehmen. Aber am 
liebsten hätte ich überhaupt nicht ge- 
heiratet.“ 

„Was hätten Sie am liebsten getan?“ 

„Mit siebzehn wollte ich Nonne wer- 
den.“ 

Reporter müssen wie Kinder fragen: 
Wie, Warum oder Weshalb. „Warum? 
fragte ich. 

Sie gab keine Antwort. 

„Drehen Sie sich um”, sagte sie. 

Ich drehte mich nicht schnell genug um. 
Von Amys schmaler Gestalt sah ich den 
Kimono sinken, dann stand ich drei Minu- 
ten lang abgewendet, an ‚Papa‘ denkend. 
dem ersten Mann dieser Frau, die man 
die ‚Weiße Lilie‘ nannte. 

„Wie sehe ich aus?“ 

Ich drehte mich wieder um. 


fragte ich. 
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mir 


James nicht wie eine Nonne aus. 

„Sehr schön”, stellte ich sachlich fest. 
Ich verschwieg, daß sie mir noch schöner 
als Ingres’ Orchidee erschien, an die sie 
mich gemahnte, so schön und dunkel 
lockend, daß es mir fast weh tat, sie aus 
der Nähe zu betrachten. 

Erst recht verschwieg ich, daß ich mich 
zum erstenmal fragte, wer sie wohl ein- 
geladen hatte, und für wen sie sich so 
herrlich anzog, 

Es ging mich ja auch gar nichts an. 

„Helen, mein Schmuck!” rief sie in eines 
der Nebenzimmer. Es kam nicht nur He- 
len, eine große dicke Negermammie, 
schwarzhäutig wie die Negerinnen aus 
den Südstaaten und mit einem lächeln- 
den Mund voll blitzend weißer Zähne, 
die mit Amy wie mit einem Kind umzu- 
gehen begann. Mit ihr kamen zwei Pin- 
kerton-Beamte in Uniform, mit Patronen- 
gürtel und Revolver. Sie setzen die Kas- 
sette mit dem Schmuck, die sie offenbar 
von einer Bank geholt hatten, vor dem 
Spiegel nieder und gingen wieder. 

Hart rief mir der Vorgang ins Gedächt- 
nis zurück, daß Amy James eine der drei 
reichsten, Frauen der Welt war. 

Ich starrte auf die Kassette, die von 
Helen aufgeschlossen wurde. Ihre schwar- 
zen Hände, deren Handflächen rosig wa- 
ren, füllten sich mit Brillanten, die sie 
ihrer Herrin anzulegen begann. 

All das Geschmeide verwandelte Amy, 
jetzt mit dem Kohinur auf der mattschim- 
mernden Haut, in ein glitzerndes und 
funkelndes Ding, unerreichbar 
für mich. 

Ich wußte, was der Kohinur wert war. 

„Mr.Paul wartet schon fast eine Stunde, 
Miß Amy“, sagte Helen in der Sing- 
sangstimmeLouisianas und hielt den Nerz 
ausgebreitet, den sie so behutsam um 
Amy legte, wie sie einst um das Baby 
die Windeln gelegt haben mochte. 

Ih verließ das Schlafzimmer hinter 
Amy, Uber das Geländer in die große 
Empfangshalle blickend, sah ich im Lehn- 
stuhl unter dem EI Greco einen schma- 
len, zart gebauten Mann in einem fal- 
tigen Frackmantel. Auf den Knien hielt 
er den Zylinder, in den weiße Glaces 
geworfen waren. Ich begriff nicht, warum 
er ihn nicht aufbehalten hatte. Er war 
nahezu kahlköpfig. 

„Paul, verzeih mir, daß ich dich warten 
ließ*, rief Amy, noch bevor wir in die 
Halle gelangt waren. 

Der zart gebaute Mann erhob sich, Er 
hatte ein seltsam leeres Gesicht mit ste- 
chenden Augen, dünner Nase und skep- 
tishem Lächeln. „Es war grausam von 
dir, meine Liebe.” Seine Stimme ließ mich 
aufhorchen. 

„Ich hatte eine geschäftliche Bespre- 
chung.” 

Er neigte seinen kahlen Kopf so tief 
vor ihr, daß er einen Handkuß auf ihre 
Fingerspitzen drücken konnte „Mit 
wem?” 

„Mit einem Reporter vom ‚Globe!'.” 

„Dem da?” 

Er sah mich geringschätzig an, was mir 
einerlei war. Einerlei war mir dagegen 
nicht, daß er mit einer etwas müden, doch 
angenehmen Stimme sprach. Allerdings 
hatte sie jetzt einen leichten französi- 
schen Akzent, der mir am Telefon im 
Hilton Beverly Hills nicht aufgefallen war. 

„Mr. Farfor — Mr. Paul Lalonde”, stell- 
te Amy vor, 

Steif standen wir einander gegenüber, 
ohne einen Händedruck auszutauschen. 
Ich mochte ihn genausowenig wie er mich. 

„Der Autor der blutrünstigen Mordge- 
schichten”, fragte ich nicht ohne Hohn. 

„Lange nicht so blutrünstig wie die 
Morde, die man Ihnen vorwirft, Mr. 
Farfor!* 

Noch während ich mir eine passende 
Antwort überlegte, wandte er sich lä- 
chelnd ab und bot Amy seinen Arm, Er- 
bittert folgte ich ihnen durch den Winter- 
garten zum Portal. Lalonde, dachte ich. 
Weder sah er gut aus, noch hatte er gute 
Manieren, dennoch schien er der 
nächste Mann ihrer Wahl zu sein. Und 
sein Name befand sich auf der Liste von 
Papas Freunden. 

Ich erreichte Amy gerade noch, bevor 
sie in ihren Wagen stieg. „Wann morgen 
vormittag, Miß James?” Ich schrie es fast. 
Sie richtete sich auf. Wie schon einmal, 
bot sie mir ihre Hand und entzog sie mir 
sofort wieder. „Punkt zehn. Morgen vor- 
mittag und jeden Vormittag — vier 
Wochen lang.” 

Dem abfahrenden Wagen nachstarrend, 
der sich in Richtung Central Park ent- 
fernte, stand ich da noch lange, bis ich 
mich plötzlich entsann, daß Hohokus in 
meinem eigenen Wagen vor der Sowjet- 
Botschaft auf mich wartete. 
(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


In ihrer Robe aus lila Tüll sah Amy 


„Ein Schmuckstück rufen viele entzückt. Der 
zarte perlgrave Grund, die feinen Schrift- 
züge, das Gold der Buchstaben N-U-O-S...., 
das ist liebevoll erdachte Form, die dem 
modernen Menschen Freude macht. 


Riechen Sie bitte! - NUOS ist im Geruch 
ganz anders. Wenn Sie geruchempfindlich 
sind, greifen Sie bestimmt zu NUOS. Und 
nicht Sie allein! Der angenehme NUOS- 
Wohlgeruch macht das Schuheputzen ent 
schieden sympathischer. 


Ja, das ist Glanz! Ihr Mann wird sagen: 
„Donnerwetter, erstaunlich, was in NUOS 
steckt!” Immer wieder haben Sie Ihre helle 
Freude an dem zauberhaften NUO S-Edel- 
glanz, wie er strahlt, wunderbar weich und 
unerhört kraftvoll. Dieser schöne Glanz ist 
hervorragend haltbar und wetterbeständig. 
NUOS-Glanz ist ein Begriff für Eleganz und 
letzten Schliff! Für feinere Schuhe eine feine 
Schuhcreme. Die Dose kostet 70 Pfennig. Sie 
erhalten etwas Wertvolles zu einem wert- 
gerechten Preis. Und NUOS ist so ergiebig! 


Die NUOS-Dose ist sorgsam in eine Faltschachtel gebet- 
tet, beschützt vor Hitze, Kälte, Stoß und Druck. Die NUOS- 
Faltschachtel verhindert, daß die Schuhcreme mit anderen 
Dingen im Einkaufsnetz unmittelbar in Berührung kommt. 


Sagen Sie beim Kaufmann, im Seifengeschäft oder 
in der Drogerie nicht mehr einfach „Schuhcreme““, 
sondern verlangen Sie gleich - NUOS! 


NUOS ist neu! Von NUOS sind Sie 


Sehen Sie, das ist NUOS, 
| die Schuhcreme von heute! 


Schuhcreme von heute soll dem Schuh edlen Glanz und Ele- 
ganz verleihen. Außerdem wünscht sich jeder leichtes, schnelles 


Schuheputzen. Versuchen Sie NUOS, die Schuhcreme von heute 
für Schuhe von heute! 


Dieses Schaumgummipolster ist das inter- 
essante Geheimnis der NUOS-Haftdose. 
Drücken Sie Auftragbürste oder Lappen 
in die Creme, fahren Sie hin und her - die 
Haftdose steht fest „wie angewurzelt”, sie 
gleitet nicht beiseite und fällt nicht herunter. 
Das Schuheputzen wird Ihnen erleichtert. 


begeistert! 
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Gerade die leichten Sommersachen müssen frisch und duftig sein, damit E 
sie gut aussehen. In frischer Kleidung fühlt man sich auch im heißesten er 


Sommer immer tadellos. Darum werden Wäsche, Strümpfe, Blusen, 


bunte Röcke und farbfrohe Sommerkleider stets mit FEWA gepflegt. & 


Auch die farbigen Herren-Hemden und die Kindersachen kommen ee 


in das reinigende FEWA-Bad, um wieder strahlend 
sauber und wie neu zu werden. FEWA, das 
neutrale Feinwaschmittel, wäscht mit sanfter 
Gründlichkeit und ist für alle zarten, som- 


merlichen Textilien wie geschaffen. FEWA 


gibt allen Wäsche- und Kleidungs- 
stücken diese duftige Frische, die dass 
gepflegte Aussehen besonders 


im Sommer verlangt. 


FEWA reinigt und pflegt mit seinem milden Schaum auch Badeanzüge und alle Kleinen 
/- Pünktchen der Mode wie Handschuhe, Halstücher, kleine Stoffkäppchen und Stofftagchen. 


€ 
ohne die man auch im heißesten Sommer nicht »angezogen« ist. If 1 


- 


FEWA ist das erste neutrale Feinwaschmittel der 
Welt.Es enthält keine Zusätze zur künstlichen Farb- 
aufhellung, die eine Veränderung der Farben be-. 
wirken können. Darum bewahrt FEWA die natür- 
liche Leuchtkraft der Farben. Es ist frei von Seife 
und Soda und besonders schonend für die Hände. 
FEWA wäscht mit sanfter Gründlichkeit. 
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wäschepflege ist 
ein wesentlicher 
Bestandteil 


Ihrer Körperpflege. 


N 


läßt Schönheitspflege 
zum Schönheitskult werden. 
Der Schaum — milchweiß und 
sahnig — enthält wohltuende 
Nährstoffe, biologische Bau- 
steine für die naturgesunde 
Schönheit der Haut. Ein ak- 
tiver Hautschutz-Wirkstoff 
überbrückt den fettarmen 
Trockenpunkt der Haut bis 
zu ihrer natürlichen Selbst- 
fettung von innen heraus. Die 
| Haut erhält den feinen Teint 
| kultivierter Gepflegtheit. 


Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich. 


assermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an, 
belastende Fettdepots ab. 
Schlankheitskörnchen Heumann 
ein bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
Große Zimmer — kleine Zimmer, % == verdient. Eine Packung reicht für 
Fackelmöbel passen immer! Be eine 3-wöchige Kur. 
Verlangen Sie bie kostenlos und unverbindlich unseren Nur in Apotheken DM 3.40 
FACKELVERLAG ABT. W478, STUTTGART 
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mals in Hollywood nicht als Cowboy-Kom- 
parse angefangen hälte. 
* 

Der Regisseur, der mich eingestellt hatte, 
schickte uns zuerst mal mit dem dienstlichen 
Befehl nach Hause, uns am nächsten Mor- 
gen unrasiert Punkt neun bei ihm zu melden. 

Es war recht kühl an diesem Morgen. 
Vom Stillen Ozean her fegte eine salzige 
Brise über die „Prärie”, auf der wir uns mit 
unseren Gäulen 
hatten. 

Viel Talent brachte ich für meinen neuen 
Beruf nicht mit. Ich hatte in meinem ganzen 
Leben noch kein Dutzend Filme gesehen 
und noch nie ein Film- oder ein Foto- 
magazin in der Hand gehabt. Ich hatte 
bis dato auch noch nichts Belehrenderes 
über den Film gelesen, als die Texte unter 
den Bildern von Pin-ups in den Illustrierten. 
Mein Talent für diesen Beruf bestand ledig- 
lich darin, daß ich mich leidlich in einem 
Sattel halten konnte. 

Das Ganze spielte sich in der „Steppe” 
am Stadtrand von Hollywood ab, wo heute 
ein großer Teil von Burbank steht. An die- 
sem Morgen hatten sich etwa zwanzig von 
uns hier zu frischer Tat versammelt, Vor 
uns lag das trockene Fluhßbett des Los 
Angeles River, der uns noch so ofl als ge- 


. heimnisvoller Cafon dienen sollte. Wenn 


ich diesen Fluß heute sehe, sauber regu- 
liert und eingezwängt in Betondämme, die 
Ufer gesäumt mit luxuriösen Bungalows und 
samtig schimmernden Rasenflächen, dann 
kann ich kaum glauben, daf früher einmal 
mehr Postkutschen in seinen Fluten ver- 
senkt, mehr Banditen in ihm ersäuft und 


mehr Indianer an seinen a örrten, 
trockenen Stellen abgeschlachtet worden 
sind, als in ganz Amerika zus< genom- 


men. Es hat noch niemand eine Statistik 
darüber herausgebracht, aber ich glaube, 
es hat in den Wildwestfilmen Hollywoods 
mehr Leichen gegeben, als in der ganzen 
Geschichte des weiten Westens. 

Aber nun zur Sache. An jenem Morgen 
stellten wir zwanzig Komparsen die Ka- 
vallerie der Vereinigten Staaten dar. Es 
waren neunzehn Offiziere und der Gemeine 
Cooper. Als das erste Regiment sollten wir 
durch ein Eichengehölz brechen, als das 
zweite Regiment über die Prärie galoppie- 
ren und als drittes Regiment schließlich zu 
Fuß durch das trockene Flußbett schleichen. 

„Ihr habt einen langen und schweren 
Feldzug hinter euch”, teilte uns der Regis- 
seur mit. „Hunderie von Meilen habt 
ihr die Indianer vor euch hergetrieben, und 
jetzt endlich habt ihr sie umzingelt.” 

Da es für ihn offenbar die natürlichste 
Sache von der Welt war, daß nur zwanzig 
von uns ein paar Tausend Indianer ein- 
kreisten, konnte es auch mir egal sein. 

Der erste Auftrag war der Ritt über die 
Prärie. „Verteilt euch über hundert Meter, 
und wenn ich die Pistole hier abschiehe, 
stürzt ihr euch auf den Pfefferbaum da 
hinten. Einen Dollar extra für den, der ge- 
winnt”, sagte er. Das lief sich hören. 

Als der Schu kam, gab ich meinem 


‚Gaul die Sporen und brauste los. Ich über- 


holte zwei Generäle, aber das Pferd von 
dem Obersten war einfach nicht zu schla- 
gen. Ich verlor zwar den Dollar, aber ich 
stellte mit Befriedigung fest, dab Filmen 
‚gar keine so schlechte Sache war. 

Meine zweite Lektion in der Schauspiel- 
kunst war allerdings schon ein bihchen 
ungemütlicher. 

„Ich möchte, dafß ihr euch in den Eichen- 
hain da hinten stürzt, als stände hinter 
jedem Baum ein Indianer”, sagte unser 
Regisseur. „Habt ihr verstanden? 

Jeder Stümper konnte sehen, daß man 
sein Pferd nicht durch das dicht verfilzte 
Wäldchen jagen konnte. Aber: ich hielt 
meine Klappe. Wenn nicht einmal die 
Offiziere die elementarsien Gesetze der 
Geländekunde kannten, stand es dem Ge- 
meinen Cooper schon gar nicht zu, seinen 


‚Senf unaufgefordert beizustevern. Wir 


griffen also das Wäldchen an. 

Es war ein einziges Gemetzel. Die Zweige 
schlugen mir so heftig ins Gesicht, dab ich 
den Ast überhaupt nicht sah, der mich aus 
dem Sattel schlug. Einige von den Jungs 
blieben k.o. auf der Strecke. Ein paar 
brachen sich Rippen oder Arme. Ich 
glaubte, daß die ganze Szene verdorben 
sei, aber der Regisseur war hell begeistert. 

„Ganz prima”, rief er. „Richtig rea- 
listisch.” In seiner Begeisterung wollte er 
die Bewuhtlosen noch mit ein paar Pfeilen 
schmücken, um nafurgetreve Leichen zu 
haben, aber da legte der Studio-Arzt sein 
Veto ein. Er bestand darauf, daf die Jungs 
zuerst ins Leben zurückgerufen wurden. Das 
brachte den Regisseur in helle Wut, aber 
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seine Laune stieg sofort, als er die „Über- 
lebenden” betrachtete, 

„Wischt euch blof das Blut nicht ab”, sagte 
er. „Wirgehen gleich zumFluß und drehen die 
Canon-Szene." Er betrachtete uns mit wach- 
sendem Wohlwollen. „Hm”, sagte er dann, 
„richtiges Blut sieht eigentlich noch echter 
aus als Schminke. Laht uns schnell machen, 
ehe es antrocknet." 


Als wir dann zu des Regisseurs endgül- - 


tiger Zufriedenheit von Felsblock zu Fels- 
block geschlichen waren und uns mit unse- 
ren schmerzenden Knochen ein paar Hun- 
dert Meter durchs Flußbett geschleppt hat- 
ten, stieg in mir doch der Verdacht auf, 
dab dem Regisseur entschieden mehr an 
seinen Aufnahmen als an seinen Schau- 
spielern gelegen war. 

Nach einem kostenlosen Lunch im Kan- 
tinenzelt ließ der Regisseur mich rufen. 
„Wie ich höre, sollst du der beste Trick- 
reiter sein, den Montana je auf die 
Menschheit losgelassen hat”, sagte er. Ich 
konnte seinem Gesicht nicht ansehen, ob er 
sich über mich lustig machte. Ich wuhte 
aber, dab das, was jetzt auf mich zukam, 


„Mach dir keine Sorgen wegen der 
Pfeile”, sagte der Regisseur. „Wir haben 
auf diesem Gebiet die erfahrensten Bogen- 
schützen, die dafür sorgen, dak du nicht 
getroffen wirst." 


Nun, das Pferd, das sie mir gaben, war 
nicht der müde Gaul, den ich am Morgen 
geritten hatte. Dieses Pferd sprühte vor 
Feuer. Als ich mein Signal erhalten hatte, 
gab ich ihm die Sporen, und es flitzte nur 
so los. Ich hatte kaum Zeit, mich im Sattel 
zurechizusetzen, als auch schon die Pfeile 
um mich herumschwirrten. Man hatte mir 
zwar von der Geschicklichkeit der Bogen- 
schützen erzählt, aber niemand hatte mein 
Pferd davon in Kenntnis gesetzt. Bei dem 
ersten „psst”, das seine Ohren erreichte, 
machte es auf der Stelle kehrt und brauste 
in entgegengesetzter Richtung davon — 
hinein in die .Steppe" und weg von der 
Kamera. Die Pfeile zischten nur so über 
uns weg, und das Pferd legte noch ein 
paar Sachen drauf. Gerade, als ich glaubte, 
die Bestie würde sich in die Lüfte schwin- 
gen und wie ein Flugzeug losbrausen, 


die Komparsen-Cowboys, für die ganze | 
Drehzeit engagiert wurden. Gewöhnlich 
brauchten wir nur einen einzigen harten 
Tag, um die Postkutschen anzuhalten, alle 
Banditen zu erschiehen, die Indianer in die 
Pfanne zu hauen und die Kneipen zu 
Feuerholz zu machen. Damit hatte es sich 
dann auch. Am nächsten Tag mimten wir 
dann wieder in einem anderen Film und 
standen als französische Fremdenlegion 
draußen in den Sanddünen, um den Angriff 
der Araber abzufangen. Nach einer sol- 
chen Woche benötigte man dann weniger 
Ruhe als Krankenhauspflege. 
Wildwestfilme waren zu der Zeit die 
großen Schlager Hollywoods, und die 
Herstellungstechnik war für die damaligen 
Verhältnisse zu nachtwandlerischer Perfek- 
tion entwickelt worden. Man nahm sich 
einen männlichen Star, ein süßes Mädchen 
für die weibliche Hauptrolle und einen 
Schurken, die neun Tage lang mit Grob- 
aufnahmen und gefühlvollem Spiel den 
Laden in Schwung hielten, und am zehn- 
ten Drehtag ließ man die Komparsen los, 
die dann die wilden Schlägereien, die Ver- 


Das Spanien des Bürgerkrieges war die blutige Kulisse zu „Wem die Stunde schlägt‘. Gary Cooper spielt darin einen amerikanischen Frei- 
willigen, Ingrid Bergman seine Geliebte. Völlig unkriegerisch geht es allerdings in Coopers Privatleben zu. Seine Ehe gilt in Hollywood als musterhaft. 
Unser Bild rechts zeigt ihn mit seiner Frau „Rocky“, mit der er seit 1933 verheiratet ist, und seiner 19jährigen Tochter Maria bei einer Strandpartie 


nicht von Pappe sein würde, und im Geiste 
rat ich Slim Talbot, Jimmy Galen und 
Jimmy Calloway für ihre Übertreibungen in 
die Sitzfläche. Aber wie dem auch sei, sie 
waren Freunde von mir aus Montana, und 
ich konnte sie nicht im Stich lassen. 

„Jawoll”, sagte ich. „Das stimmt so un- 
gefähr." 

„Dann wird es dir sicher nichts aus- 
machen, heute nachmittag einen kleinen 
Sturz für mich zu fabrizieren”, fuhr der 
Kerl mit seiner ekligen Stimme fort. „Einen 
einfachen, kleinen Sturz von einem galop- 
pierenden Pferd. Du brauchst noch nicht 
einmal das Pferd mit runterzunehmen. Du 
'abt dich einfach über die Kruppe fallen. 
Klar?” 

„So ungefähr”, sagte ich. 

Als er sah, dah er meine freudige Zu- 
stimmung hatte, wurde er wieder freund- 
\icher. „In dieser Szene hast du die ganze 
Leinwand für dich”, sagte er. „Du bist der 
Star. Gib dir Mühe.” 

Schließlich erklärten sie mir, was ich zu 
'un hatte. Ich sollte mich mit einer Nach- 
richt, die meinen von wilden Indianern ein- 
geschlossenen Kameraden Hilfe bringen 
sollte, durch die auf der Lauer liegenden 
Horden der Rothäute schlagen. Aus allen 
Windrichtungen sausten Pfeile an mir vor- 
bei, und im letzten Moment, direkt vor der 
Kamera, muhte ich, wie vom Pfeil getrof- 
fen, zu Boden fallen. 


hörte ich die Stimme des Regisseurs: „Run- 
ter vom Gaul!” 

Ich ließ mich zur Seite fallen. Da es 
einem dabei immer unangenehm ist, mit 
dem Gesicht in den Dreck zu klatschen, 
verbarg ich meinen Kopf in der Armbeuge. 
Als ich landete, wurde mein Arm wie ein 
Zollstock zusammengeklappt, meine Schul- 
ter bog sich nach vorn, und jemand schlug 
mir mit einem Vorschlaghammer direkt 
ins Kreuz. Ich hatte eine solche Fahrt, dab 
ich zwei Saltos schlug, ehe ich liegenblieb. 
Beim letzten Salto kam ich mit dem Kopf 
zuerst auf dem Boden auf. 


Ich komme immer wieder in Erregung, 
wenn ich an diese Sache denke. Bei einiger- 
mahen Verstand hätte ich meine fünf 
Dollar kassiert und wäre schleunigst abge- 
hauen, nur weit weg von jeder Kamera. 
Aber, wie die Dinge nun einmal waren, 
wollte ich den Jungs aus Montana keine 
Schande machen. 


Seit meinem wunderbaren Fall an jenem 
Nachmittag wurde ich in jedem anständigen 
Westerner als das „Ein-Mann-Gemetzel” 
aufgenommen. Mein Ruf als Vom-Pferd- 
Faller wurde geradezu legendär. 

In jenen Tagen dauerte die Drehzeit 
eines Durchschnitts-Wildwestfilms etwa 
zehn Tage. Für ein Epos brauchten sie zwei 
Wochen. Aber dies besagt nicht, dab wir, 


folgungsjagden und all das Gemetzel 
bestritten, die in keinem Western fehlen 
dürfen. Wenn wir „Extra-Cowboys" auch 
nicht spieien konnten, so belebten wir doch 
zumindest das Gelände. Bei den kleinen 
Studios setzte derselbe Regisseur die Kom- 
parsen ein, der auch den Stars Anweisun- 
gen gab. Die größeren Studios hatten 
jedoch besondere Regisseure für Massen-, 
Kriegs-, Jagd- und Prügelszenen aller Art. 
Diese Spezialisierung sparte natürlich viel 
Geld. Ein guter Fachregisseur war imstande, 
uns aus drei verschiedenen Richtungen 
über das Gelände zu jagen, dieselben 
Postkutschen-Trümmer aus drei verschie- 
denen Blickwinkeln zu schießen, einige 
Indianer in die Szene einzustreven und so 
“die gesamten Massenszenen für drei 
Filme an ein und demselben Tag abzudre- 
hen. Überschüssiges Filmmaterial wurde 
aufbewahrt und später in irgendeinem an- 
deren Film verwandt. 


Da ich meine Spieltechnik schnell verbes- 
serte, stieg meine Gage schon bald von 
fünf auf zehn Dollar. Ich bekam nun genug 
Jobs und konnte mich über Arbeitsmangel 
an den Tagen nicht beklagen, wo ich nicht 
gerade mit einer Gehirnerschütterung oder 
einer Rippenquetschung flachlag. Natürlich 
brachten höhere Gagen auch gröhere Ver- 
antwortung mit sich. Einfach vom Pferd zu 
fallen, war nun schon nicht mehr genug. Das 


Pterd mußte mit mir fallen — und mög- 
lichst noch auf mich drauf. Als Fünf-Dollar- 
Mann brauchte ich nur mit den Banditen 
in der Postkutsche zu kämpfen, nun aber 
mufte ich mich mit ihnen auf dem Dach der 
Kutsche keilen, während diese an steilen 
Abhängen vorbei durch haarsträubende 
Kurven raste. Anstatt eine Prügelei ganz 
hinten in einer Ecke der Kneipe zu mimen, 
mufte ich mich jetzt direkt vor der Kamera 
herumbolzen. Mit diesen Wirtshauskeile- 
reien im Film’ ist das so eine Sache. Wenn 
einem ein Experte mit einem Stuhlbein auf 
den Schädel schlägt, gibt es nur eine Beule 
von der Größe eines Taubeneies; es sei 
denn, er ist aufgeregt und trifft einen mit 
der Kante. Es war mein persönliches Pech, 
dab ich nie auf einen Experten stieh, der 
nicht aufgeregt war. 

Wie gesagt, ich verdiente mir meine zehn 
Dollar auf sehr redliche Art und Weise. 
Nach ein paar Wochen Schauspielerei war 
ich reif für das Sanatorium. Aber ich ahnte 
nicht, dab mir das Schlimmste noch bevor- 
stand. 
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Grünol 300 


das neue Edel-Hartwachs 
schafft spielend leicht Spiegelglanz mit Gleitschutzwirkung 


So wird’s 


Spritzen Sie GRUNOL 300 auf Ihren Einwachser 

oder direkt auf den Fußboden und verteilen es 

rasch, gleichmäßig und hauchdünn. 

Kein mühevolles Verreiben mehr. Es t jetzt 

spielend leicht, ohne Knien, ohne Bücken! 

nern. Ein orra er anz wi 

Sie überraschen. 


Und das Besondere: 
Ihr Boden glänzt, aber er ist nicht glatt. 


Die Rutschgefahr ist durch ein Gleitschutz- 
mittel beseitigt. 


Das geht so leicht, macht soviel Spaß... 
— - ja— - jetzt bohnert Papi blank! 


Normalfl. -,65 
Doppelfl. 1,20 


Erfolg garantiert! 


HANS WEHRLE 


Deutsche Wetterfunker auf einsamem Vor- 


posten. Ihr Krieg war ein Abenteuer ... 


obachtungsschiff „Thüringen” festgefroren 
vor der ostgrönländischen Küste und funkt 
Wetternachrichten für die Kriegsführung. 
Die Station wird angepeilt, und die dänische 
Schlittenpatrouille macht sich auf den Weg 
nach Norden, um die Deutschen zu verfrei- 
ben. Bei der Jagdhütte „Sandodden” wer- 
den Husk und Rask vom Spähtrupp des 
Leutnants Besser gefangengenommen. Ras- 


| m Winter 1942/43 liegt das deutsche Be- 


“mussen fällt. Als die Deutschen zu ihrem 


Schiff zurückkehren wollen, gelingt es Husk, 
zu fliehen. Der Kommandant der „Thürin- 
gen”, Kapitän Rügge, fährt Husk nach, ohne 
ihn zu finden. Aber einen anderen Mann 
entdeckt Rügge. Der Fremde steht mit 
einem Gewehr vor den Felsen der Steilküste 
und beobachtet den deutschen Trüpp, der 
vor ihm mit zwei Schlitten über das Eis zieht. 
* 


Nach einer Weile glaubte Rügge an eine 
Täuschung. Hatte er die ganze Zeit einen 
Schatten der zerklüfteten Steilküste an- 
gestarrt? Waren seine Nerven schon so dünn 
geworden, dah er sich von einem lächer- 
lichen, dunklen Fleck narren lie — ihn für 
einen Mann mit einem Gewehr hielt? 


Aber da bewegie sich der Schatten und 
kletterie den Hang hinan. Der Kapitän 
duckte sich hinter die Steine, die der Frost 
aus dem Fels gesprengt hatte und die nun 
wie plumpe Urtiere am Ufersaum lagen. 

Rügge sah hinaus aufs Eis. Der vordere 
Schlitten mit Krüger, Rask und dem kran- 
ken Dr. Steinert verschwand soeben hinter 
einer Huk. Das zweite Fahrzeug, vom Leut- 


.nant geführt, folgte dichtauf. Das Gespann 


des gefangenen Dänen Husk fehlte noch 
immer, Husk war ihnen also durchgebrannt. 
Und es gab nicht die geringste Hoffnung, 
dab er sich dem Trupp wieder anschließen 
würde. Unsicher war nur, ob sich Husk 
bereits auf der Rückreise nach Scoresby-Sund 
befand oder ob er den Spuren der Deui- 
schen in großem Abstand nachfuhr, um ihr 
Ziel kennenzulernen: die Funkstation. 
Und gegebenenfalls war damit zu rechnen, 
dab Husk versuchen würde, seinen Kame- 
raden Rask zu befreien. 

Der Kapitän richtete sich ein wenig auf. 
Der Schatten, der Mann mit dem Gewehr, 
hatte die Oberkante der Steilküste erreicht. 
Einen Moment zeichnete er sich deutlich vor 
dem klaren Himmel ab. Dann verschwand er. 
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Deutsches unter amerikani- 
scher Bewachung. 1944 fielen die Bestän- 
de des letzten Grönland-Wettertrupps der 
Kriegsmarine in die Hände des Gegners 


Rügge überlegte. Sollte er die Hunde aus 
dem Schnee treiben und der Schlittenkolonne 
des Leufnants nachjagen? Im Nacken die 
Ungewißheit, was der Fremde vorhatte, 
und was Husk tun würde? Der Kapitän lieh 
seine Tiere in ihren Schneehügeln und 
kletterte dem Mann mit dem Gewehr nach. 

Die Spur des Unbekannten führte ein 
paar hundert Meter landeinwärts und zielte 
schließlich auf ein Zelt, das windgeschützt 
in einer Bodensenke hockte. Rügge schul- 
terte den Karabiner und zog die Pistole. 
Verharschter Schnee knirschte unter seinen 
Fellschuhen. Der Kapitän näherte sich mit 
unregelmähigen Schritten; bald zwei kurz 
hintereinander — den nächsten erst nach 
einigen Atemzügen. Neben der Rückwand 
des Zeltes ließ sich Rügge auf die Knie 
nieder und lauschte. Drinnen war es still. 

Ein Mann, der eben seine Behausung er- 
reicht hat, rumort eine Weile. Warum 
rumorte es nicht in dem Zelt? Hatte der 
Fremde den Kapitän kommen hören und 
stellte sich nun tot? Oder war er weiter- 
gelaufen? In der Senke waren noch andere 
Spuren. 

Vorsichtig kroch der Kapitän zum Zelt- 


Frei und unbeschwert genießen - 


das gehört zur North State Tradition! 


Denn - was ist es, was Ihnen so am Herzen liegt? 
Ist’s der Genuß? Ist’s die Bekömmlichkeit? 
North State Cigaretten vereinigen beides 
glücklich und wohl ausgewogen. 

Darum werden sie international gerühmt. 


Für Filter-Freunde eine echte Neuentdeckung: 


Cigarette 
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7.11 


Wie gut schmeckt so ein Obstsalat! 
Mit POTT besonders delikat. 


Wissen Sie, was jetzt gut schmeckt? 


Ein Obstsalat mit allen Früchten dieser Jahreszeit, sozusagen 
ein Salat »quer durch den Obstmarkt«. Wir sind dabei auf 
einen besonderen Pfiff gekommen: auf den »Guten POTT«. 
Wenn alle Früchte zerschnitten, gut gemischt und gezuckert 
in der Schüssel sind, gießen wir eine Portionsflasche »Guten 
POTT« darüber. Und dann muß das Ganze ein Weilchen 
ziehen. Diese köstliche, erfrischende Delikatesse nennen wir 
nur noch Obstsalat ä la POTT. Und noch etwas Gutes für 
heiße Tage: Ein Schuß »Guter POTT« zu einem der vielen 
erfrischenden Sprudelgetränke schmeckt einfach herrlich! 


... und jetzt, sagt das POTT-Negerlein, ist es Zeit, den Rum- 
topf anzusetzen. Wie man das macht - und noch vieles andere 
mehr - steht in der POTT-Rum-Zauberfibel, die Sie gegen 
Einsendung von 50 Pf in Briefmarken erhalten. Schreiben 
Sie bitte sofort an POTT-Rum, Flensburg, Postfach 742 


Der »Gute POTT« - Ihr guter Geist 
| 3: DER STERN | 


eingang. Er legte sich nun platt und ver- 
barg den Kopf hinter Eistrümmern, die der 
Bewohner offenbar zum Einschmelzen her- 
beigeschafft hatte. Schnee nimmt man dazu 
nicht so gern. Schnee gibt selbst in großen 
Kesseln nur wenig Wasser. 

Wieder wartete Rügge eine Weile und 
lauschte. Endlich tastete er mit der linken 
Hand zur Plane und rih sie zur Seite. Mit 
der Rechten hielt er die Pistole in die Off- 
nung. Nichts rührte sich. 

Und erst nach einer ganzen Weile sagte 
eine brüchige, dunkle Stimme aus dem 
Innern des Zeltes auf dänisch: „Wenn Sie 
den Kopf heben, sind Sie tot!” 


Der Kapitän erschrak. Heile Schauer 
liefen über sei Rücken. Das da drinnen, 
das mußte ein Mann mit Nerven wie Tros- 
sen sein. Er hatte die Ruhe bewahrt, bis 
Rügge nicht mehr damit rechnete, daf sich 
jemand melden würde. Genau in der 
Sekunde, in der Rügge entschlossen war, 
sich aufzurichten, hatte er gesprochen. 

Aber nicht allein das war es, was den 
Kapitän so erschreckte. Vielmehr: Er glaubte 
die Stimme zu kennen. Aber jetzt, das Ge- 
sicht in den Schnee gepreft und wahrschein- 
lich durch nichts mehr als einen Eisbrocken 
von einer Gewehrmündung getrennt, kam 
er nicht darauf, wo er so dunkle, brüchige 
Laute schon einmal gehört hatte. 

Rügge versuchie, sich in die Lage des 
anderen zu versetzen. Der sah sich jetzt 
— ohne Schutz und Deckung — einer Faust 
mit einer Pistole gegenüber. Vielleicht war 
er zu weit entfernt, um diese Pistole ohne 
viel Aufhebens aus der Faust zu schlagen. 

Die Faust? Rügge konnte seine Hand nicht 
sehen. Der Eisblock verdeckte sie. Zitterte 
sie? Hielt sie die Waffe wenigstens un- 
gefähr in die richtige Richtung? Die eigene 
Faust, sie kam ihm mit einem Male welt- 
fern vor — weltfern, kalt und tot. Wenn der 
Mann im Zelt gut zielte, konnte er hinein- 
schießen in diese Faust, daß sie zerfetzte... 

„Ich bin nicht allein”, sagte Rügge. „Sie 
haben keine Chance. — Legen Sie jetzt 
alle Waffen nieder und zählen Sie laut, 
ganz laut bis dreißig. Dann kommen Sie 
heraus.” 

Der Mann im Zelt lachte nur. „Sie bluf- 
fen. Sie sind ein Spakvogel.” 

Rügge tastete mit der linken Hand nach 
einem faustgroßen Eisstück und schleuderte 
es in steilem Bogen über die schräge Sei- 
tenwand des Zeltes. Der Brocken glitt auf 
der Plane zu Boden. 

Den Wurf hatte der Mann im Innern 
nicht sehen können. Mochte er nun glau- 
ben, es sei noch jemand in der Nähe. 
Rügge benutzte den Augenblick, um den 


Und nun stand auch Eriksen vor dem 
Zelt. Er hatte die Hände in den Taschen 
und suchte das Gelände ab. „He, Sie Held 
— wo sind Sie?” 

"Der Kapitän stand auf. Ein wenig be- 
schämt ging er dem anderen entgegen. 
„Halt’s Maul. — Du warst auch dicht davor, 
dir in die Hose zu machen.” 

Eriksen sah Rügge eine Weile schwei- 
gend an. Dann setzte er sich auf die Eis- 
klötze vor dem Zelt. „Du bist es?” 

„Ja, ich 

„Warst du dabei, als sie Rasmussen er- 
schossen haben?” fragte Eriksen schlieh- 
Han. 

„Ja. — Aber es war ein Unfall. Ein 
Mibßverständnis ... . ” 

„So, ein Mihverständnis”, sagte Eriksen. 
Es klang ironisch, kalt und bitter. „Ein Mih- 
verständnis? Dann ist ja alles in Ordnung.” 

Rügge setzte sich neben den Dänen. Sie 
starrten vor sich auf den verschneiten Bo- 
den; sie malten mit den Absätzen in den 
weißen Flecken. Sie grübellen — und 
sahen nichts mehr als Bilder aus einer 
längst vergangenen Zeit; sie krochen tief 
in ihre Pelze — und hörten nichts mehr als 
Sätze, die sie damals gesprochen hatten. 
Gute Sätze; Sätze, in denen ein Körnchen 
ihrer Weltanschauung lag. 

„Hier ist dänische Butter.“ 

„Dänische Butter? — Ich will keine 
dänische Butter.“ 

„Was willst du dann?“ 

„Ich will Butter.“ 

Oder: 

„Dieser Fisch ist verdorben.“ 

„Wieso ist dieser Fisch verdorben?“ 

„Jeder Fisch ist verdorben, der in einer 
Dreimeilenzone schwimmt.“ 

Rügges Karabiner rutschte vom Knie 
und klirrte aufs Eis. Sie schraken zusam- 
men. 

„Du bist also wieder ein Deutscher ge- 
worden — und suchst Mihverständnisse”, 
sagte Eriksen. 

„Und du bist wieder Däne und jagst, 
was auf Grönland nicht dänisch ist." 

„Ich jage keine Menschen. Ich vertreibe 
nur Leute, die das zerstören, was uns bei- 
den früher wichtig war: Ein Land ohne 
Grenzen, Häuser ohne Mietzins, ein bih- 
chen Freiheit für einen Mann, der es ver- 
steht, sich einzuschränken .. ." R 

„Ich denke nicht anders. Du muht das 
wissen. Aber es gibt Hitzköpfe”, sagte 
Rügge. 

„Hitzköpfe und Mikverständnisse.” 

„Auch bei euch gibt es Hitzköpfe. — Da 
hinten schießen sie. Ich habe noch keinen 
gesehen, der auf sich selber schieht . ...” 

Eriksen schien es zu überhören. „Wenn 


Die Heimkehr des Wettertrupps „„Holzauge“. Im Herbst 1942 waren die Soldaten auf Grönland 
gelandet. Im Sommer 1943 holte sie eine „Do 26‘ wieder ab. Bild: Die „Do 26“ in der Hansabucht 


Zelteingang zu schließen und auf die 
Beine zu springen. 

„Also: Bis dreißig zählen — dann her- 
auskommen — ohne Waffen.” 

Der Kapitän machte kehrt und rannte 
bis zum Rand der Senke. Es waren so 50 
oder 60 Meter. Er stieg noch den Hang 
hinan und legte sich auf der Kuppe des 
Hügels nieder. Jetzt stopfte er die Pistole 
in die Tasche und brachte den ‚Karabiner 
in Anschlag. Aber unten am Zelt rührte sich 
nichts. 

Und da fiel Rügge ein: Der Mann mit 
der dunklen, brüchigen Stimme, das mußte 
Eriksen sein. Eriksen, der Jäger, mit dem 
Rügge ein ganzes Jahr in einer einsamen 
Hütte gelebt hatte... 

Fern hallte ein Schuß. Dann ein zweiter. 
Schließlich rasselt die Salve einer Maschi- 
nenpistole. 


andere hier oben Krieg spielen wollen, 
nehme ich es mit Humor. — Aber dab du 
deine Kenntnisse dafür hergibst . . .” 

„Der mit der Maschinenpistole, das war 
unser Hitzkopf”, beharrte Rügge. „Aber 
zuvor hat einer mit einem Gewehr ge- 
schossen.” 

„Vielleicht war es Lauritzen. — Viel- 
leicht hast du wirklich recht, dab es sich auf 
euch und uns verteilt. — — Was sollen wir 
tun?” fragte Eriksen. 

„Unser Auftrag ist, Wetternachrichten zu 
funken, weiter nichts als Wetternachrich- 
ten. Und wir haben Befehl, zurückzukehren, 
wenn man uns entdeckt. Wir sind entdeckt. 
— Also gebt uns eine Chance, Grönland 
zu verlassen, ohne dah weiter geschossen 
wird... .", sagte Rügge. 

Eriksen schüttelle den Kopf . „Allein 
bringe ich das nicht zuwege. — Ich glaube, 
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du muht bald verschwinden. Lauritzen wird 
zurückkommen. Und wenn wir Glück ha- 
ben, kommen auch Husk und Rask.” 

„Ihr wiht, dab sie bei uns sind?” fragte 


„Natürlich. Wir wollten uns mit ihnen in 
Sandodden treffen. Als wir ankamen, fan- 
den wir nur noch den toten Rasmussen. 
Ihr wart gerade weg. — Übrigens, wir 
haben einen kleinen Mann begraben, 
schon vor ein paar Tagen. Ganz in der 
Nähe. Er hatte keine Papiere. Aber er 
hatte Stempel in der Wäsche. Es muß einer 
von euch gewesen sein. Wahrscheinlich er- 
froren ..." 

„Ja”, sagte Rügge. „Es war unser Ma- 
schinist. Wir nannten ihn Schummelfliege. 
Er war ein pfiffiger, lustiger Kerl." 

„Wie konnte es dir passieren, dab er 
erfror?" 

„Ich war nicht dabei. .Ein anderer war 
mit ihm . 

„Ever Hitzkopft" fragte Eriksen. 

„Ja, der.” 

Eriksen stand auf. „Ich glaube, es ist 
Zeit, dab du gehst. Denke an Lauritzen.” 

„Wieso bist du nicht bei ihm?" fragte 
Rügge. 

Eriksen zuckte mit der Schulter. „Wir 
hatten — wir waren in einem Punkt ver- 
schiedener Ansicht. Lauritzen kam vom 
Ular... 

„Ich weiß. Er stand fast neben mir — mit 
einem Gewehr”, unterbrach Rügge. „Aber 
ich glaube, er hat mich nicht gesehen.” 

„Er stand fast neben dir? Er kann dich 
nicht gesehen haben. Er sagte nichts von 
dir. — Er sprach nur von zwei Schlitten, die 
über das Eis zogen. Von deutschen Schlit- 
ten. Und er sagte, bei einem dieser Schlit- 
ten sei Rask. Lauritzen wollte mit mir zum 
Huk laufen und von oben auf die Schlitten 
schießen, damit die Deutschen in Deckung 
gehen mühten und — und Rask eine 
Chance hat, zu verschwinden. — — Lau- 
ritzen wird es auch „so gemacht haben. Die 
Schüsse vorhin... 

„Und du wolltest es anders haben?” 
fragte Rügge. 

„Ja”, sagte Eriksen. „Ich wollte es anders 
haben. Ich wollte die Schüsse nicht. Ich 
sagte es vorhin schon einmal: Ich jage 
keine Menschen. — Es ist schon schlimm 
genug, daß man sich gelegentlich verteidi- 
gen muß. Wie gegen dich vorhin .. ." 

„Vorhin — das ist Gott sei Dank gutge- 
gangen", sagte der Kapitän. 

Eriksen nickte. „Es hätte auch wieder ein 
Mihverständnis geben können. Obwohl — 
ich glaube nicht, daß ich abgedrückt hätte. 
Ich nicht. — — Aber nun solltest du wirk- 
lich gehen.” 

„Ich gehe nicht”, sagte Rügge. „Ich 
bleibe bei euch.” 

Eriksen war nicht im geringsten über- 
rascht. „Eine Anwandlung? Was Sentimen- 
tales? — Es wird dich ins Gefangenenlager 
bringen.” 

„Es ist Vernunft. — Und mit der Gefan- 
genschaft hat es vielleicht ein wenig Zeit. 
Schließlich komme ich freiwillig.” 

„Ein Überläufer, ein Deserteur?” 

Der Kapitän erhob sich ebenfalls. „Sa- 
gen wir Unterhändler.” 

„Wie du meinst”, sagte Eriksen. „Von 
mir aus bleib hier. Wenn du was erreichen 
willst, mußt du mit der Schlittenpatrouille 
und mit den Amerikanern reden. Mit den 
Amis wirst du’s am schwersten haben. Sie 
wollen eure Station unbedingt mit Bomben 
kurz und klein schlagen. Sie freuen sich 
schon mächtig darauf. Keine Laus darf 
entkommen, heiht es im Kasino . . ." 


* 


Nach der Schießerei am Huk war es auch 
Rask gelungen, der Patrouille Leutnant 
Bessers wegzulaufen. Gemeinsam mit 
Husk hatte sich Rask dann im Lager der 
Dänen eingefunden. Aber Lauritzen, der 
Chef der Pätrouille, war bald genötigt ge- 
wesen, die beiden Männer nach Scoresby- 
Sund zurückzuschicken. Die Lebensmittel- 
vorräte reichten nicht für alle. Außerdem 
sollte jemand im Hauptquartier Bericht er- 
statten. 

Nur Lauritzen, Eriksen und Kapitän 
Rügge blieben in Sandodden. Sie feierten 
ein einsames Weihnachtsfest, zählten die 
Wiedergeburt der Sonne. Es war so kalt, 
so dunkel und so stürmisch in jenen Wo- 
chen, dab jede Schlittenreise von vorn- 
herein zum Scheitern verurteilt sein mußte. 

Eriksen vertrieb die Langeweile damit, 
mittelmäßige Gedichte eines modernen 
Poeten auswendig zu lernen. Schließlich 
ging er dazu über, die Verse aus dem Ge- 
dächtnis niederzuschreiben und abzuän- 
dern. Sein Ehrgeiz war dabei, aus einer 
gereimten Naturschilderung eine Beschrei- 
bung der Pariser Weltausstellung zu 
machen. 

Rügge schrieb an einem Tagebuch. Lau- 
ritzen schnitzte. Am liebsten schnitzte er 


DER STERN 35 


Ein neuer Beitrag zur Verfeinerung 
des Rauchgenusses 
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Musik auf Reisen ... 


Eine charmante Gefährtin sorgt für 
_ gute Laune und eine angenehme Atmosphäre 


empfänger für Netz- und Batterie- 
betrieb. Die Anodenboatterie ist 


triebsstunden haltbar. Einfache 
Bedienung durch: 5 Drucktasten. 
6 Kreise, 7 Röhren + 2 Dioden + 
2 Selengleichrichter, Dipol, Ferrit- 
antenne, Duo-Ovallautsprecher 
DM 294,- 


Anodenbatterie DM 16,20 


7 


Ein Transistoren - Koffer mit Anschluß- 
an die Autobatterie 
DM 288,- 


mit Batteriesatz 


Ei Spitzengeröt für 400 Betriebsstunden, 
- und Batteriebetrieb, 6+ 1/10 Kreise 
DM 378,- 


Batteriesatz DM 21,20 


leichtes 6-Kreise-Drucktasten-Gerät 
180 Betriebsstunden. 


ABC 


DM 195,- 


Anodenbatterie DM 11,25 


LIPS 


SERIE 


Ein leistungsfähiger UKW-Koffer- 


durch Regenerierung biszu 300 Be- _ 


Teufelsfratzen in Holzscheite und verheizte 
sie dann. 

Als sich Lauritzen eines Tages in den 
Daumen geschnitten hatte, gab er die 
Schnitzerei auf. Die Faust auf den nackten 
Tisch gestützt, den verletzten Finger mit 
dem dicken weilen Verband senkrecht in 
die Luft gestreckt, sah er am Tisch und 
starrte vor sich hin. 

„Sie machen Ihre Sache nur halb”, sagte 
Lauritzen. „Sie kommen zu uns, fressen 
unseren Pemmikan und schweigen. — 
Wenn ich Ihnen glauben soll, daß Sie für 
alle das Beste wollen, müssen Sie mir end- 
lich erzählen, was Sie über die deutsche 
Expedition wissen.” 

Fängt er schon wieder an, dachte Rü 
und klappte sein Tagebuch zu. „Ich bin 
kein Verräter.” 

„Den Standort des Lagers können Sie 
uns wenigstens nennen. Es ist klar, dab wir 
ihn in ein paar Tagen gefunden haben, 
sowie es wieder heller wird.” Lauritzen 
trommelte mit der unversehrten Hand auf 
die 

„Es war bei Kap Mary”, ügge. 

„Bei Kap Mary ist kein Lager”, sagte 
ie bei Kap Mary. Al 

„Ich sagte: Es war bei Kap . Als 
ich zu Bas kam, wurde es gerade ver- 
legt. Wohin, weil; ich nicht.” 

Lauritzen seufzte. „Ich glaube kaum, dafh 
ich mich für Sie einsetzen werde. Manch- 
mal habe ich das Gefühl, dab Sie nur hier- 
her gekommen sind, um uns irrezuführen. 
Demnach können Sie sogar gefährlich für 
uns sein — und man sollte etwas gegen 
Sie tun.” 

Die Stimmung war von Anfang an 
schlecht gewesen. Aber jetzt war es so weil, 
daß Rügge manchmal befürchtete, einer 
würde die Nerven verlieren — er selbst 
oder Lauritzen. Nur Eriksen behielt seine 
Ruhe und bastelte an seinen Gedichten. 

„Hör’ endlich auf”, sagte Eriksen zu 
Lauritzen. „Es bringt uns nicht weiter.” 

Lauritzen sprang auf und wanderte mit 
schnellen, kurzen Schritten im Raum auf 
gegen die Sache, wegen i ier bin.” 

Er blieb vor Eriksen stehen und rüttelte 
ihn an der Schulter. „He, Alter. Bist du ge- 
gen mich? — Bist du vielleicht der Ver- 
räter?” 


ten. „Ich kenn doch den Rügge ein bihschen 
besser als du. Weiht du, was ich denke? — 


- Er will außer uns vor allem auch seine 


eigenen Leute zur Vernunft bringen. Dar- 
um ist er gekommen.” 

„Das verstehe ich nicht”, sagte Lauritzen. 

„Ziemlich einfach. Sie meinen jetzt drü- 
ben im deutschen Lager, er habe alles ver- 
raten. Sie müssen nun mit unserem Angriff 
rechnen. Mit einem Angriff, der so kalku- 
liert ist, daß sie baden gehen. — Also 
werden sie schnellstens verschwinden. Und 
die große Knallerei fällt aus, das Volksfest 
der Hitzköpfe .. .” 


Die „Bjoern Il” hatte wochenlang vor der 
norwegischen Küste gekreuzt und mit Ge- 
genstationen an Land gefunkt, um den 
Gegner irrezuführen. Jetzt, da die Sonne 
wieder täglich über den Horizont stieg, 
lief der hölzerne Eismeersegler endgültig 
mit Kurs auf Grönland aus. Das Schiff sollte 
sich zunächst an der Eismeergrenze aufhal- 
ten und die ziellos herumgeisternden Fahr- 
zeuge beobachten, die sich aus irgendwel- 
chen Gründen nicht in ihre Heimat trauten. 
Denn zwischen diesen „Fliegenden Hollän- 
dern” waren einige, die Spione an Bord 
hatten. Diese Spione machten der deut- 
schen Seekriegsleitung zunehmend zu schaf- 
fen, Sie verrieten U-Boote, die auf dem 
Marsch in ihre Einsatzgebiete waren, und 
meldeten die Positionen der Versorgungs- 
schiffe, die abseits der großen Seewege 
laverten, um deutsche Schlachtschiffe, Kreu- 
zer und Hilfskreuzer aufzutanken. 

Später, wenn das Küsteneis geschmolzen 
war, sollte die „Bjoern Il” das Festland an- 
laufen und die ehemals norwegische Funk- 
station Myggbukta besetzen. 

Die Fahrt durch das Nordmeer verlief zu- 
nächst ohne Zwischenfälle. Einmal zog eine 
deuische Bomberstaffel über den Himmel. 
Kurz darauf hörten sie ferne Detonationen. 
Ein Geleitzug wurde angegriffen. 

Eine britische or die am nächsten 
Morgen den Kurs der „Bjoern Il" kreuzte, 


nahm keine Notiz von dem einsamen, klei- 
nen Segler. Der Engländer jagte offenbar 
ein U-Boot. 

Dann erreichte die „Bjoern II" den Rand 
des Schollenfeldes. Sie machte am Eis fest. 
In der Nacht bemerkte der schwedische 
Maat und neue Schiffseigner Sven einen 


Der „kälteste Krieg‘ — heute. In der Nähe des Nordpols treiben Eisinseln, die mit ameriko- 


nischen oder russischen Soldaten bemannt sind. Traktor und Jeep ersetzen Schlitten und Hund, ohne die man 


Eriksen steckte sein Papier in eine Brust- 
tasche. Er stand auf. „Es steht dir frei, zu 
denken, was du willst. Aber sagen darfst 
du nicht alles. Ist das klar?” 

Lauritzen trat ein Stück zurück. „Was 
willst du? Willst du vielleicht auf mich los- 
gehen?” 

„Auf dich losgehen? Prügeln? Komplexe 
abstrampeln?” Eriksen lachte, „Ich will, dab 
du dich entschuldigst, mehr nicht.” 

„Und wenn ich mich nicht entschuldige?” 

„Dann reise ich ab”, sagte Eriksen ruhig. 

„Du bist kein Verräter”, sagte Lauritzen. 
„Aber du bist ein gewaltiger Trottel.” 

Eriksen setzte sich und zog sein Papier 
wieder aus der Tasche. „Läht sich das be- 
gründen?” 


„Du traust dem Rügge”, sagte Lauritzen. 
„Und es liegt klar auf der Hand, dah man 
ihm nicht trauen kann. — Der ist doch nicht 
so blöd; der glaubt doch selber nicht dar- 
an, daß es genügt, hierher zu kommen und 
zu sagen, wir sollen nicht schießen. — An 
der Nase herumführen will er uns. Und 
seine Leute funken ruhig weiter. Sie wer- 
den ewig weiterfunken . ." 

Eriksen rieb mit Daumen und Zeigefin- 
ger über sein Kinn, dab die Stoppeln kratz- 


langgestreckten Schatten vor dem Nordost- 
Horizont. 

Sven weckte Hansen. Zu den beiden Män- 
nern, die das fremde Fahrzeug nun vom 
Heck aus beobachteten, gesellte sich bald 
Daniele. 

„Er kommt näher”, sagte Sven. Er zog 
ein Sturmfeverzeug aus der Tasche, um seine 
Tabakpfeife wieder in Brand zu setzen. 

„Kein Licht! — Stecken Sie das Ding weg”, 
sagte Hansen. 

Sven brummte etwas. Dann blitzte der 
Signalscheinwerfer von der Brücke des 
anderen. 

„Er will unser Erkennungszeichen haben”, 
sagte Sven. „Soll ich irgend was antworten?” 

„Nein”, sagte Hansen. „Keinen blinden 
Eifer. — Wir stellen uns erstmal eine Weile 
schlafend ...” 

Das geheimnisvolle Schiff war jetzt auf 
300 Meter heran. Noch immer zuckten seine 
Lichtsignole. 

Sven spuckie ins Wasser. „Es ist die ‚Nan- 
sen’ — die ‚Fridtjof Nansen’ ..." 

„Verdammt — ausgerechnet die ‚Nansen’. 
— Sind Sie sicher, dal sie es ist?" knurrte 
Hansen. 

„So sicher wie nur was...” 
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Die „Fridtjof Nansen” war ein norwegi- 
scher Fischerei-Schutzkreuzer. Als die Deut- 
schen Norwegen besetzten, lief sie in letz- 
ter Minute aus, Seither trieb sie sich im 
Nordmeer herum und führte auf eigene Art 
Krieg gegen die Achsenmächte: Sie kaperte 
Handelsschiffe und Fangboote, die für die 
neue norwegische Quisling-Regierung fuh- 
ren. Mit Treibstoff und Ve 
sorgte sich der Abenteurer 
in den Siedlungen und Gröm 
land und Spitzbergen — gelegentlich muhte 
die „Nansen” dabei ihre Kanonen auf die 
Verwaltungsgebäude richten, um Bedenken 
der Beamten zu zerstreuen, 

„Wecken Sie die Mannschaft”, sagte Han- 
sen. Sven frottete in Richtung des Logis der 
Besatzung. Aus einem Bulleye der „Bjoern” 
fiel ein Lichtstreif und hüpfte über ‘die kur- 
zen schwarzen Wellen an Backbordseite. 

„Macht sich gut”, sagte Hansen. „Drüben 
denken sie jetzt, wir werden langsam mun- 
ter.” 

Daniele nickte. Die „Nansen” hatte sich 
auf 60 oder 70 Meter genähert. Ihr Signal- 
scheinwerfer hörte auf zu blinzeln. Jetzt rief: 
jemand etwas über das Wasser. 

„Den Namen des Schiffes, bitte — und die 
Nationalität. Verstanden?” 

Hansen muschelte die Hände vor dem 
Mund. „Bjoern Il. — Schwedischer Fischer!” 

Sven war zurückgekehrt. Er packte Han- 
sen bei der Schulter. „Sagten Sie: Schwede?” 

Hansen streifte die Hand des Maaten 
ab. „Natürlich. Ich sagte schwedischer 
Fischer, — Schließlich gehört Ihnen der 
Kahn. Und Sie sind Schwede.” 

„So? — Das also war der Haken, um 
dessentwillen Sie mir die ‚Bjoern Il‘ fast ge- 
schenkt haben? — Aber das mache ich nicht 
mit. — Noch steht der Schoner im norwegi- 
schen Register. Und ob ich Schwede bin 
oder nicht, spielt keine Rolle. Berichtigen 
Sie das — rufen Sie das rüber, sonst..." 

Sven wurde unterbrochen. Die Stimme 
von der Brücke der „Nansen” tönte wieder. 

„Bjoern II! — Wir schicken ein Boot. Ihre 
Mannschaft vollzählig an Deck! Ohne Wal- 
fen! — Denkt an unsere Artillerie . 

„Verdammt, es sieht so aus, als ob er 
schon mal von uns gehört hat”, zischte 
Hansen. 

Drüben schwenkten im Lichtbalken eines 


noch während des letzten Krieges nicht auskommen 
konnte. Auf dem Bild: Eine sowjetische Polstation 


Scheinwerfers Bootsdavits aus und setzten 
eine Barkasse ins Wasser. Dann hob sich 
der Lichtstreifen, geisterte über das Meer 
und blieb an der „Bjoern II" hängen. Die 
Barkasse löste sich vom dunklen Rumpf der 
„Nansen” und tuckerte in weitem Bogen auf 
den Eismeerschoner zu. 

„Maat”, werfen Sie ein Fallreep aus”, 
sagte Hansen. 

Sven bewegte sich nicht von der Reling. 
„Mit mir sollten Sie vorläufig nicht rechnen.” 

Die Barkasse stoppte neben der ‚Bjoern Il‘, 
Sie war mit sieben norwegischen Seesolda- 
ten besetzt. Auf der Back und auf dem Heck 
stand je ein Mann mit einer Maschinen- 
pistole. 

„Eine Strickleiter!" rief ein Offizier. „Ein 
bifschen schnell, bitte.” 

Hansen mußte die Leiter selbst über Bord 
geben. Die Seesoldaten kletterten an Deck. 

„Wer hat das Kommando?” fragte der 
Offizier. 

„Ich”, sagte Hansen. 

„Stellen Sie Ihre Besatzung in einer Reihe 
auf. — Eine Frau haben Sie dabei?” Der 
Offizier wandte sich an Daniele. „Madame, 
es tut mir leid, daf Sie rege a Unan- 
nehmlichkeiten haben. Abe 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


wenn 


Sie 


sind. 


Diese wenigen Sekunden am 
Morgen machen sich den 
ganzen Tag über bezahlt, 
denn Sie werden für viele 
Stunden körperfrisch sein. 


N 


Man mag Sic, 


„körperfrisch“ 


Das ist für Sie angenehm, 
und für Ihre Mitmenschen 
auch. Zum Beispiel dann, 
wenn Sie morgens mit einem 
öffentlichen Verkehrsmittel 


zulhrerArbeitsstättefahren. 


WIESBADEN 


Was Sie auch tun und wo Sie auch sind, 
immer werden Sie geschätzt und geachtet 
sein, wenn Sie körperfrisch sind und es 
den ganzen Tag über bleiben. 

Deshalb sollte auch der Bac-Stift zu Ihrer 
täglichen Körperpflege gehören. Er wird 
nicht nur in Deutschland, sondern in 
über 60 Ländern der Welt zur Verhü- 
tung von Körpergeruch verwendet. Er ist 
sohübsch undelegantiinder Aufmachung, 
so bequem in der Anwendung und so 
sicher in der Wirkung. 


Bac-Stiit 


inurein Strich 
körperfrisch! 


mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43. 


Bac-Stift rot Taschenpackung DM 2,25 
Bac-Stift grün Taschenpackung DM 2,40 


Neben dieser Taschenpackung gibt es 
auch noch andere Packungen und Arten. 


Büroluft und Büro - Arbeit 
fördern Unfrische. Aber Sie 
bleiben davon verschont. 
Und man wird Sie deshalb 
bewundern und immer gern 
mögen. 


Schnell vordem abendlichen 
Tanzvergnügen angewen- 
det, werden Sie es beson- 
ders genießen, körperfrisch 
zu sein. Und Ihre Begleitung 
wird begeistert sein, daß 
man Ihnen einen langen Ar- 
beitstag niemals anmerkt. 
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entzückenden 


bietet Hoffmanns Stärke Schutz! 


Schicken Sie diesen Gutschein über 
Hoffmann’s Stärkefibel bitte heute noch an: 


Hoffmann’s Stärkefabriken AG, 
Abt. 74 
Bad Salzuflen 


Vor Verschleiß und Staub und Schmutz. 


Vom Tischtuch 
schmeckt 
es doch am besten: 


Vom tischtuch-gedeckten 
Tisch, meine ich. Denn 
lange genug haben wir 
uns anders beholfen. Und 
daß das Tischtuch nicht so 
schnell schmutzt, dafür 
sorgt Hoffmann’s Stärke. 
Denn Hoffmann’s Stärke 
schützt vor Staub und 
Schmutz, schont die Ge- 
webefaser — und kostet 
nur wenig! 


125gr 2 
Nettogewi 


Die erstaunliche Verwandlung von Maria Schell vom zarten Seeichen zum armen un- 
geschminkten Flüchtlingsmädchen vollzog sich in der Verfilmung von Gerhart Hauptmanns „Ratten“. An 


Maria Schelliol 
Schminke 


gen in England, in Frankreich, in 

Amerika, das deutsche Volk habe sich 

seit 1945 im Grunde genommen über- 
haupt nicht verändert, es gäbe noch 
immer zahllose Nationalsozialisten, und 
wenn Hitler morgen käme, würde er be- 
geistert empfangen werden. Kenner 
Deutschlands zucken zwar lächelnd die 
Achseln, wenn sie so etwas lesen und 
hören. Aber die deutschen Filmproduzen- 
ten sind durchaus nicht sicher, wie es nun 
wirklih um das Publikum steht. Und 
daher haben sie seit Jahren immer wie- 
der zurückgezuct, wenn es galt, Stoffe 
zu verfilmen, die in der Zeit des tausend- 
jährigen Reiches spielten, Sie fragten sich 
beklommen, was wohl geschehen würde, 
wenn das Kinopublikum die altbekannten 
Uniformen der SA, der SS oder der Ge- 
stapo auftauchen sähe. 

Die Ansichten waren geteilt. Es gab 
Leute, die Skandale vermuteten, andere 
die glaubten, daß es zu spontanen Bei- 
fallskundgebungen kommen würde. Bei- 
des hätte für den betreffenden Film übel 
ausgehen können. Infolgedessen hat man 
sich immer wieder davor gedrückt, Uni- 


TE- wieder schreiben große Zeitun- 


formen zu zeigen, und wenn es absolut 
notwendig war, einen Gestapo-Mann auf 
die Leinwand zu bringen, dann mußte er 
in Zivil erscheinen, gewöhnlich in einem 
Regenmantel. 

Im Canaris-Film wurde mit diesem 
PrinZip zum erstenmal gebrochen, und 
siehe da, es gab keinen Skandal, es gab 
nur ungeheuren Beifall. Nicht für die 
Uniformen, sondern für einen guten Film. 

Und nun wagt man sich endlich daran, 
einen Film zu produzieren, der schon 
seit Jahren projektiert ist, „Des Teufels 
General‘, dessen Hauptrolle ursprünglich 
Hans Albers hatte spielen sollen und der 
nicht zufällig immer und immer wieder 
verschoben werden mußte. 


„Des Teufels General” 


Ein Film des Widerstandes gegen Hit- 
ler, gegen den Krieg, gegen die Sinn- 
losigkeit des Mordens. Der Dichter Carl 
Zuckmayer hat das Stück in den Kriegs- 
jahren in der Emigration drüben in Ame- 
rika geschrieben. Es ist über alle deut- 
schen Bühnen gelaufen, es ist das meist- 
gespielte Drama seit Kriegsende. 

Man kennt den Inhalt. Es handelt sich 
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dem außergewöhnlichen Erfolg dieses Films hatten 
auch die Hatheyer und Curd Jürgens großen Anteil 


Curt Riess erzählt die Ge- 
schichte des deutschen Films 


um einen Fliegergeneral, eine Art Udet, 
der von Hitler und insbesondere von 
Göring gehalten wird, obwohl man weiß, 
daß er nicht sehr positiv zum Regime 
steht. Aber er ist ein wenig zu unvorsich- 
tig, zu offenherzig. Also läßt man ihn 
überwachen. Schon baut man Mikrophone 
dort ein, wo man weiß, daß er tafeln 
wird. Aber er läßt sich nicht entmutigen. 
Vorübergehend sperrt man ihn sogar ein 
— auch das nützt wenig. Als er sieht, 
daß sein Leben sinnlos geworden ist — so 
sinnlos wie das Leben von Canaris —, 
als er weiß, daß er niemandem mehr 
helfen kann und daß man ihm an den 
Kragen will, nimmt er ein durch Sabo- 
tage ruiniertes Flugzeug, steigt auf und 
stürzt krachend in die Tiefe. 

Diesen Film inszeniert Helmut Käutner. 
Der ist in den letzten Jahren wieder 
ganz nach vorn gekommen, durch die 
„Letzte Brücke‘, durch „Ludwig Il.'. Aber 
einen solchen Erfolg wie mit des „Teufels 
General‘ hat er noch nicht verzeichnen 
dürfen. Und einen berechtigten Erfolg. 
Das liegt nicht nur an dem wirklich er- 
schütternden Thema, das wie auf der 
Bühne die Menschen auch in der filmi- 
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gibtüberarbeitetenMännern neueKraft- 

reserven, regt an und baut auf. Interes- 

santer Gratisprospekt H durch Apothe- 

ken oder direkt von ZUMBA G.m.b.H,, 
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Mit Vergnügen 
werden Sie den kostenlosen Photohel- 
fer von der Welt größtem Photohaus 
lesen. Dieses 270seitige Buch enthält 
wertvolle Ratschläge, herrliche Farb- 
bilder und all die guten Markenkame- 
ras, die PHOTO-PORST bei nur einem 
kleinen Fünftel Anzahlung, Rest in 10 
Monatsraten, mit einjähriger Go- 
rontie frei Haus liefert. Gleich ein 
Postkärtchen schreiben an 
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und reizvoll, weil es 

harmonisch ist und Selbst- 
sicherheit verrät. Auch Sie können 
so lächeln. Dazu gehört nur eins, weiße 
und gesunde Zähne und die bekommen 
Sie durch BiOX-ULTRA, die sauerstoff- 
aktive Zahnpasta. BIOX-ULTRA macht 
Ihre Zähne strahlend hell, ohne den 
empfindlichen Schmelz anzugreifen.Der 
BiOX-Schaum trägt die sauerstoff- 
reichen Wirkstoffe selbst in die feinsten 
Zwischenräume Ihrer Zähne und reinigt 
sie gründlich. So können gefährdende 
Bakterien Ihren Zähnen nichts anhaben 
und das ist — besonders nachts — nötig 
zur Verhütung von Karies. VergessenS$ie 
nicht BiOX-ULTRA, und eins ist vor allem 


WICHTIG: BiOX 


| 
Wieviel schöner ist das Leben, 


wenn wir einen Spammer heben! 


schen Verfassung mitreißt. Das liegt an 
der präzisen, einfallsreichen Regie von 
Helmut Käutner, der das Leben des Flie- 
gers Harras noch einmal vor uns vorüber- 
ziehen läßt — in seinen gespenstischen 
Szenen, in seinen Auseinandersetzungen 
mit der anderen Seite. In eleganten 
Restaurants, in düsteren Gefängnissen. 
Harras selbst: Curd Jürgens. Mit die- 
sem Film spielt sich der nicht mehr ganz 
junge Schauspieler ganz nach vorn. 


Curd Jürgens 


Er ist schon seit zwanzig Jahren beim 
Theater und auch beim Film. Der große, 
blonde, ungewöhnlich gut aussehende — 
schon fast zu gut aussehende — Schau- 
spieler hat trotz seiner außerordentlichen 
Begabung eigentlich niemals besonderen 
Erfolg im Film gehabt. Es hat nicht an 


Versuchen gefehlt, ihn einzusetzen. Aber - 


er hat immer wieder versagt oder das 
Publikum hat ihn immer wieder abge- 
lehnt. Willi Forst hielt eine Menge von 
ihm. Andere Regisseure interessierten 
sih für ihn. Trotzdem schien es, als 
werde Curd Jürgens sih im Film nie 
einen Namen machen können. Auch das 
wäre nicht sehr schlimm gewesen. Denn 
auf der Bühne war er längst ein Star. 

Er hatte in Berlin begonnen. Die letzten 
Jahre des Krieges verbrachte er hier 
und dort. Es war kein Zufall, daß er so- 
viel reiste. Es war auch kein Zufall, daß 
er schließlich verschwand. Er war nämlich 
wirklich das, was er hier in des „Teufels 
General" spielen muß: ein überzeugter 
Gegner des Nationalsozialismus, der nicht 
den geringsten Wunsch verspürte, für 
Hitler in den Krieg zu ziehen und sich 
totschießen zu lassen. 

Das letzte Kriegsjahr verbrachte er 
illegal hier und dort. Er wurde ge- 
schnappt, an die Front geschickt, kehrte 
aber bald darauf wieder zurück — im 
Auftrag von Himmler persönlich. Daß 
die Papiere gefälscht waren, merkte 
niemand. 

Nach Kriegsende tauchte er in Mün- 
chen auf, spielte am dortigen Staats- 
theater zwischen Trümmern, schuf eine 
eigene Gesellschaft, mit der er in der Um- 
gegend von München umherzog und 
Theater spielte, wurde Theaterdirektor 


wo Curd Jürgens, der hübsche Jüngling, 
versagt hat, Curd Jürgens, der reife, 
ältere und durchaus nicht mehr so gut 
aussehende Herr den Sieg davonträgt. 
Der Liebhaber ist vergessen. Der Charak- 
terdarsteller behauptet das Feld. Inner- 
halb von wenigen Monaten spricht es 
sich in Deutschland herum: es gibt wie- 
der einen ganz großen Star. Vergleiche 
mit Hans Albers werden gezogen — und 
sind gar nicht so abwegig. Jürgens 
hat ja wirklich etwas von dem ewigen 
blonden Hans. Nur ist er irgendwie 
distanzierter, weniger sonnig, weniger 
impulsiv, man geht nicht so leicht mit 
ihm mit. Aber dafür wirkt er moderner, 
sachlicher, härter. 

Er macht in der nächsten Zeit eine Un- 
zahl von Filmen, Manche sind gut, die 
meisten sind mittelmäßig, einige sind 
geradezu entsetzlich schlecht. Das schadet 
ihm nicht im geringsten. Auf der Bi- 
ennale in Venedig wird er den ersten 
Preis bekommen. Paris wird ihn zu un- 
geheuren Gagen holen. Mit seinem Por- 
trät des Michael Strogoff — es handelt 
sih um die fünfte oder sechste Verfil- 
mung des Jules Verneschen „Kurier des 
Zaren” und ohne Zweifel die schlech- 
teste — erobert er halb Europa im Sturm. 
Hollywood meldet sich. Aber noch fährt 
Jürgens nicht nach drüben — er verdient 
in Europa so viel Geld, wie er will. Er ist 
ganz groß geworden. Er hat selbst seinen 
langjährigen Rivalen am Wiener Burg- 
theater, OÖ. W. Fischer, überflügelt. Er ist 
Deutschlands erster, wirklich internatio- 
naler Nachkriegsstar. So lebt er auh — 
nämlich an der Riviera in dem Schloß des 
Schokoladenkönigs Menier. Er beher- 
bergt bis zu vierzig Gäste auf einmal. 
Er hat eine Segeljacht, eine Motorjacht. 
Er besitzt eine ganze Flotte von Autos. 
Es vergeht keine Woche, ohne daß man 
ihn nicht mit einer anderen schönen und 
berühmten Frau in Verbindung bringt. 

Von Eva Bartok hat er sich in der 
Zwischenzeit mehrere Male getrennt — 
wie oft weiß wohl niemand. Aber es gab 
inzwischen auch eine richtige Hochzeit 
am Schliersee mit Pauken und Trompeten 
und Tanz — und dann eine Scheidung, 
ebenfalls mit Pauken und Trompeten —, 


diesmal allerdings nicht von der Schlier- 


Diese Szene ist historisch — Lola Montez (Martine Carol) reißt ihr Kleid bis zur Hüfte auf und 
erobert damit den König Ludwig I. (Adolf Wohlbrück). Aber auch noch Jahrzehnte nach ihrem Tod blieb 
Lola Montez ein kostspieliges Vergnügen. So wie sie zu ihren Lebzeiten den Boyernkönig ruinierte, machte 
sie im teuersten deutschen Nachkriegsfilm auch dem Verleih schwer zu schaffen, der den Film finanzierte 


von Straubing, ging dann wieder nach 
Wien ans Burgtheater zurück, wo er 
schon während des Krieges gespielt 
hatte, und eilte dort von Triumph zu 
Triumph. Gelegentlich trat er auch in 
Filmen auf, man fand, er sähe sehr gut 
aus, er habe sehr viel Charme, aber er 
war irgendwie zu hübsch, zu liebenswert, 
ja, man muß wohl das Wort gebrauchen: 
zu geleckt. Ernsthafte Regungen traute 
ihm kaum ein Regisseur zu, und das 
große Publikum schon gar nicht. 

Er war eigentlich schon ziemlich fertig, 
als Käutner ihm vorschlug, die Haupt- 
rolle in des „Teufels General” zu spie- 
len. Die großen Filmgesellschaften rech- 
neten kaum noch mit ihm, sie alle hatten 
ihn ausprobiert, er hatte niemals einen 
Erfolg bringen können. Und nun war er 
auch nicht mehr so jung und sah für 
seine Jahre ziemlich verlebt aus. Er hatte 
Ringe unter den Augen, seine Haare 
wurden schon bedenklich dünn — er be- 
fand sich in einem Stadium, in dem die 
großen Filmkarrieren enden und nicht 
beginnen. ; 

Und dann.beginnt seine große Film- 
karriere. Plötzlich stellt sich heraus, daß, 


seer Bauernkapelle, sondern von Frau 
Bartok ganz allein geliefert, die offenbar 
der Ansicht war, auch eine Scheidung sei 
eine Gelegenheit zur Publizität, die sie 
sich nicht entgehen lassen dürfe. 


Die Ratten 


„Die Ratten‘ war ein Projekt, das schon 
vor vielen Jahren in die Tat hatte um- 
gesetzt werden sollen. R. A. Stemmle be- 
saß Anrechte auf den Stoff, der Gloria 
Filmverleih war interessiert, sogar Veit 
Harlan tauchte auf, um das Drama von 
Gerhart Hauptmann mit seiner Frau her- 
auszubringen. Immer wieder wurde die- 
ser Film abgeblasen. Denn das Thema 
war doch zu heikel. Und dazu noch eines, 
das in einem unerquicklihen Milieu 
spielt, in einem Arme-Leute-Milieu, nicht 
in Villen von reichen Männern mit ele- 
ganten Frauen, die Cocktails trinken und 
sich in swimming pools amüsieren. 

Allein schon der Titel „Die Ratten“ 
ist etwas, wovor die Filmproduzenten 
zurückschrecken. Wer will schon in einen 
Film gehen, der so heißt? Könnte man 
ihn nicht wenigstens umbenennen? Wie 
wäre es mit „Mutterherz’? Wie mit „Ich 


lasse m 
Großsta 
wogen 
einfach 
hart Hi 
fen. Wi 
Der 
immer 
sih kı 
schiede: 
der Sa 
Aspekt 
Ein so 
verfälse 
sicher a 
meinde 
testiere 
Es sc 
gemach 
zent 
ren. S 
früher 
lang ir 
nach E 
autor: 
scher, 
Amerik 
gekomı 
Diese 
Idee. E 
aus der 
in das 
Piperk: 
einen 
wesent 
mann ı 
Änderı 
karcka 
verbre« 
Bruno 
nur be 
drauf. 
Frau J 
Leben 
Ein 
Witwe 
erklärt 
billigt 
eine N 
Jochen 
Stoff s 
lich wi 
eher r 
noch h 
Und ir 
Wer w 
der un 
Story 
das is! 
— im 
besetz! 


Da ı 
dische: 
bereit, 
Karsk: 
zarte, 
Rolle 
tigen, 
Osten 
spiele 
sprech 
ten Di 
Liebes 
such 
chen ( 
Eine 
sogar 
dergle 
Aber 
den \ 
Stars, 
wechs 
sie nu 
treten 
Aufga 
zu be 

Unc 
Positi 
hin d« 
reit is 

Fra 
Bruno 
zwisd 
kundi 
Stepp 
Kamp 
Mutte 
ganze 
wird 

Es 
mak, 
uns d 
nächt! 
lasseı 
gens 
ganz 
nur v 
tet, v 
Hath« 
schlo: 
Hölle 
in ih 
die T 


gro 
| | Big 
- 
| 
- 
© Bahnsteig 3 
| A: 
NUR 
N 
— 
Hammer seit 1861 
| 
4 
| DER STERN | 


lasse mein Kind nicht!” oder „Wogen der 
Großstadt’? Alles Titel, die ernsthaft er- 
wogen werden. Aber man kann ja nicht 
einfach den Titel eines Dramas von Ger- 
hart Hauptmann in den Mülleimer wer- 
fen. Was also tun? 

Der Film wird immer wieder erwogen, 
immer wieder zurückgestellt. Es scheint 
sih kein Verleiher zu finden. Ver- 
schiedene Drehbuchautoren versuchen, 
der Sache einen etwas freundlicheren 
Aspekt zu verleihen. Wie ist das möglich? 
Ein so düsteres Thema! Wenn man es 
verfälscht, ist vielleicht nichts gewonnen, 
sicher aber etwas verloren: Die große Ge- 
meinde Gerhart Hauptmanns wird pro- 
testieren. 

Es scheint, als würde dieser Film nie 
gemacht werden. Da erklärt der Produ- 
zent Arthur Brauner, er werde es riskie- 
ren. Sein Regisseur: Robert Siodmak, 
früher einmal bei der Ufa, dann jahre- 
lang in Hollywood gewesen und jetzt 
nach Europa zurückgekehrt. Drehbuc- 
autor: Jochen Huth, ebenfalls ein Deut- 


scher, der in den dreißiger Jahren nach - 


Amerika emigrierte und jetzt wieder- 
gekommen ist. 

Dieser Jochen Huth hat eine kühne 
Idee. Er Verlegt das Drama Hauptmanns 
aus dem Berlin um die Jahrhundertwende 
in das heutige Berlin. Aus der Polin 
Piperkarka macht er Pauline Karska, 
einen Ostflüchtling. Sonst läßt er im 
wesentlichen alles so, wie es bei Haupt- 
mann gewesen ist — mit geringfügigen 
Änderungen. Im Stück wird die Piper- 
karcka umgebracht .von dem pathologisch- 
verbrecherischen Bruder der Frau John, 
Bruno Mechelke. Im Film bringt er sie 
nur beinahe um und geht dann selbst 
drauf. Am Ende versteht und verzeiht 
Frau Johns Mann — sie wird weiter am 
Leben bleiben. 

Ein großartiges Drehbuch, und die 
Witwe Gerhart Hauptmanns, die es liest, 
erklärt, ihr Mann würde es sicher ge- 
billigt haben. Es ist in der Tat nichts als 
eine Modernisierung des alten Stoffes. 
Jochen Huth hat nichts getan, als den 
Stoff so zu erzählen, wie er heute mög- 
lich wäre. Aber die Geschichte ist nun 
eher noch düsterer, noch aussichtsloser, 
noch hoffnungsloser geworden als vorher. 
Und immer noch ergibt sich die Frage: 
Wer will so etwas sehen? Einen Film, 
der unter armen Leuten spielt, dessen 
Story höchst unerquicklich ist, der — und 
das ist noch ein erschwerendes Moment 
— im heutigen von den Russen teilweise 
besetzten Berlin spielt. 


Die Schell hat Mut 


Da durchhaut ein Filmstar den gor- 
dischen Knoten. Maria Schell erklärt sich 
bereit, das Flüchtlingsmädchen Pauline 
Karska zu spielen. Wie? Die blonde, 
zarte, anmutige Schell will sih an der 
Rolle eines eher häßlichen, eckigen, kan- 
tigen, ungeschlachten Dinges aus dem 
Osten versuchen? Sie will ein Mädchen 
spielen, das nicht einmal richtig Deutsch 
sprechen kann, sondern einen sehr brei- 
ten Dialekt — eine Rolle, in der es keine 
Liebesszene hat, es sei denn der Ver- 
such des betrunkenen Bruno, dem Mäd- 
chen Gewalt anzutun? Man warnt sie. 
Eine große Filmzeitschrift veröffentlicht 
sogar einen Leitartikel, die Schell könne 
dergleichen ihrem Publikum nicht antun. 
Aber sie schlägt solche Warnungen in 


den Wind. Sie gehört nicht zu jenen 


Stars, die Rolle und Persönlichkeit ver- 
wechseln, die überzeugt davon sind, daß 
sie nur in „sympathischen Rollen" auf- 
treten dürfen. Sie sieht eine künstlerische 
Aufgabe und ist entschlossen, sich ihrer 
zu bemächtigen. 

Und so stark ist schon damals die 
Position der Schell, daß auf ihre Zusage 
hin der mächtige Herzog-Filmverleih be- 
reit ist, die Finanzierung zu übernehmen. 

Frau John: Heidemarie Hatheyer. 
Bruno Mechelke: Curd Jürgens. Und 
zwischen diesen drei Schauspielern, se- 
kundiert von Gustav Knuth und Ilse 
Steppat, rollt nun das Spiel ab, der 
Kampf um das Kind, das die richtige 
Mutter am Ende natürlich bekommt. Das 
ganze Grauen des Arme-Leute-Berlin 
wird uns gezeigt. 

Es entsteht ein grandioser Film. Siod- 
mak, aus Hollywood zurückgekehrt, zeigt 
uns dieses nächtliche, in jeder Beziehung 
nächtliche Berlin, als habe er es nie ver- 
lassen. Die Schell, die Hatheyer und Jür- 
gens übertreffen sich selbst. Die Schell: 
ganz dumpfe Kreatur, stur, fast tierisch — 
nur wie von innen her plötzlich erleuch- 
tet, wenn sie an ihr Kind denkt. Die 
Hatheyer: ganz hart, fast böse, ent- 
schlossen, für dieses Kind durch alle 
Höllen zu gehen, von ungeheurer Stärke 
in ihrer Besessenheit. Dabei spricht sie, 
die Osterreicherin, einen solchen Berliner 


dürfen Sie erwarten, wenn Sie gepflegt erscheinen 
und sich sicher fühlen. 


Zu dem Bild eines .gepflegten und erfolgreichen 


‚Mannes passen aber keine zerzausten Haare unter 


dem Hut... 


Ihr Friseur, der Fachmann, rät Ihnen zu Wellaform. 
Ein wenig Wellaform ins Haar, und die Frisur sitzt 
den ganzen Tag. 
Auch die Frauen bevorzugen Wellaform, weil diese 
Frisiercreme das Haar wunderbar legt und pflegt. 
Wellaform ist die Frisiercreme 

für sie und ihn und es! 


Eine Probetube erhalten Sie 
kostenlos von Wella, AG.,Abt.G 9, 
Darmstadt 


Wellaform gibt’s beim Friseur 


Das Glück lächelt .. . 


auch Ihnen, wenn Sie die 
Schwierigkeiten des Alltags 
durch körperliche Frische 
Frauengold baut 
Ihnen die goldene Brücke, auf 
der Sie sicher u. mutig einen 
neven glücklichen Lebensab- 
schnitt beschreiten können. 


Jetzt billiger... : 


..... gerade das Modell für -Sie. Sie werden 
erstaunt sein. Kostenl. Ansicht, günstigste Raten. 
Verlangen Sie gratis Ringkatalog Nr. A 93 
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Wiesbaden, Rheinstr. 49 
Ein guter Schritt - 
ein Kauf bei Schmitt 


SCHLANKE HÜFTEN Dieses Haus ohne Treppe 
finden Sie mit Grundrissen und anderen reiz- 

SCHLANKE BEINE vollen Hausbildern in unserer vielfarbigen, 
kostenlosen Broschüre ‚‚So macht das Wohnen 

Freude!‘’, die Ihnen auch den Weg zeigt, wie 
Sie mit der Leonberger Bausparfinanzierung, 
mit Staatshilfen und dem neuen Familienheim- 
gesetz selbst Hausherr werden. Bitte Postkarte 
schreiben oder Anzeige ausschneiden und als 
Drucksache schicken an die Abteilung 18 der 


durch „de Lou"- Spezial - Entfet- 
tungscreme äußerlich anwendbar. 
dfach bewährt. Unschädlich. 
Spezialpräparat für Hüftpartie, 
Oberschenkel, Waden und Fesseln. 
Begeisterte Dankschreiben. Verblüf- 


tende Erfolge. Kurpackung 12,95 per 
Nachn. oder Vorauszahlg. Fordern Sie Leonb 
ausführl. kostenl. Ratgeber f. Beseiti- BAUSPARKASSE AG 
gung auch anderer Schönheitsfehler von Leonberg b.ei Stuttgart 
Kosmetikwerk Thomas, Abt.E 271L, Honnef Rh. 
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Palmolive - Shampoo 
macht Ihr Haar seidenweich, 


‚gibt ihm Glanz und neues Leben, 


Wie reich und weich ist der wunderbare Schaum von Palmolive- 
Shampoo, wie locker und seidenweich wird jedes Haar. Nach 
einer Haarwäsche mit Palmolive- Shampoo läßt sich Ihr Haar 
leicht und so gut frisieren. — Und Palmolive-Shampoo trocknet 


Ihr Haar nicht aus! 


e VI-Shampoo 
Haben Sie besonders fettiges Haar, 
nehmen Sie Palmolive Öl-Shampoo 
ohne Ei. Es vermindert das Haarfett 
auf ein normales Maß. 


Palmolive Ul-Shampoo mit Ei 

Ist Ihr Haar trocken oder überan- 
strengt, so wählen Sie Palmolive Öl- 
Shampoo mit Ei. Es pflegt und kräf- 
tigt Ihr Haar durch die wirksamen 
Nährstoffe des natürlichen Eigelbs. 


Wer Shampoo in Tuben 
bevorzugt, wählt Palmolive 
Creme-Shampoo zu 35 und 
% Pfennig. 


Das bewicht muss 


herunter! 


$o urteilt die ärztliche Fachpresse über „Dragees 
Neunzehn”: Die „Ärztliche Rundschau” schreibt in 
Heit 7/36: „ ‚Dragees N ihn’ durch zuver- 
lässig bei völliger Unschädlichkeit, auch bei fort- 
geseiziem Gebrauch.” — „Hippokrates, Zeit- 
schrift für die 
. durch ‚Dragees Neunzehn’ nicht nur 
keine Gewöhnung eintritt, sondern auch eine un- 
erwünschte Gewichtszunahme vermieden wird.” 


Heilkunde”, Heft 18/51: . 


zen us. 
‘Sie einmal einen Versuch. 


Nichtnur ausEitelkeit,sondernvorallem 
der Gesundheit wegen (sagt der Arzt) 
soll man zureichliches Übergewicht be- 
kämpfen. Häufig ist Darmträgheit eine 
wesentliche Ursache der Korpulenz: Die 
NahrungbleibtzulangeimDarm undwird 
zu gründlich ausgenutzt. Darum sollten 
Korpulente den Stoffwechsel kräftigan- 
regenundfürtäglich zweimaligenStuhl- 
gang sorgen. Dann wird das Gewicht mit 
der Zeit ganz von selbst heruntergehen. 
Der Galleforscher Prof. Dr. med. H. Much hat ein 
Präparat geschaffen, das im Gegensatz zu solchen 
Abführmitteln, die nur einseitig auf den Dickdarm 
wirken — gleichzeitig auf alle vier Organe, näm- 
lich die Leber, Galle, den Dünn- und Dickdarm, 


in schonendster Weise wirkt. Essind die „Dragees 
Neunzehn“. Nur diese 


regt die Leber zur verstärk- 
ten Galleproduktion an und 
reguliert damit auf natür- 
liche Weise auch die gesam- 
te Darmtätigkeit. Eine-Kur 
mit „Dragees Neunzehn“ 
belebtundverjüngtdengan- 

i Machen 


Dialekt, daß einem angst und bange wird. 
Curd Jürgens: eine pathologische Stu- 
die, ein Verbrecher mit Zügen der In- 
fantilität, jaa des beginnenden Wahn- 
sinns, der Zuhälter, wie er im Buche 
steht. 

Diese drei Schauspieler sind kaum ge- 
schminkt, überhaupt nicht zurechtge- 
macht, sie tragen schreckliche Kleidungs- 
stücke — da ist nichts beschönigt. Man 
geht aus diesem Film mit einem gewis- 
sen Entsetzen, man ist noch stundenlang 
danach niedergeschlagen — und doc 
auch wieder durch die tiefe Erschütterung 
über das eigene Leid, die eigenen Pro- 
bleme, Ängste und Leiden erhoben. Das 
ist große Kunst. 

Und entgegen allen Prognosen zeigt 
es sich, daß große Kunst immer mal wie- 
der großes Geschäft werden kann. Der 
Film läuft vor ausverkauften Häusern. 
Und er geht über die Grenzen, wird in 
Paris und Rom, in New York und Holly- 
wood gezeigt, dieser so deutsche, so ber- 
linishe Film — und überall sind die 
Leute erschüttert, und überall schreiben 
die Kritiker: „Es gibt wieder einen ernst 
zu künstlerischen deutschen 
Film!“ 


Zeitfilme und Schwänke 


Sommer 1955. Arthur Brauner, der 
Produzent der CCC, nennt einen Film, 
den er unter dem Titel „Schweigepflicht‘ 
hat drehen lassen, kurzerhand „O du 
mein stilles Tal’. Niemand weiß, warum. 
Curd Jürgens, der auf den ersten Titel 
abgeschlossen hat, strengt einen Prozeß 
an und gewinnt ihn. 

Rudolf Prack wird fünfzig Jahre alt. 

Ein totaler Mißerfolg, ein Mißerfolg von 
geradezu überdimensionalen Ausmaßen, 
wird „Lola Montez", den der Regisseur 
Max Ophüls in Geiselgasteig bei Mün- 
chen mit internationaler Besetzung — 
Martine Carol spielt die Hauptrolle, 
neben ihr Adolf Wohlbrück und andere 
namhafte Schauspieler — dreht. Der Film 
fällt nicht nur in Deutschland durch, er 
wird überall ausgepfiffen, er muß schon 
nach wenigen Tagen abgesetzt werden. 
Ob er wirklich zehn Millionen DM ge- 
kostet hat, mag dahingestellt bleiben. Er 
war sicher sehr teuer. Und das befrem- 
dete Publikum kann eigentlich nicht recht 
einsehen, warum das viele Geld hinaus- 
geworfen worden ist. Denn der Film ist 
langweilig, stellenweise geradezu unver- 
ständlich. 

Es wird übrigens der letzte Film des 
Regisseurs sein, dessen Größe wohl vor 
allem das Kammerspiel war. Die Branche 
wird ihm den Mißerfolg nicht so schnell 
verzeihen. Gustaf Gründgens lädt ihn ein 
Jahr später nach Hamburg ein, wo er 
„Figaros Hochzeit”, nicht die Oper, son- 
dern das ihr zugrunde liegende Lustspiel 
von Beaumarchais inszeniert. Schon der 
Premiere kann er nicht mehr beiwohnen. 
Sein Herz versagt. Er liegt noch ein paar 
Wochen krank in Hamburg und dann ist 
plötzlich alles zu Ende. 

Im September wird Wolfgang Lieben- 
einer fünfzig Jahre, Max Winkler sogar 
achtzig. Es ist jener Winkler, der unter 
Goebbels die Ufa in Reichsbesitz über- 
führte und nicht nur die Ufa, und der 
dann als minderbelastet, möglicherweise 
sogar als überhaupt nicht belastet, frei- 
gesprochen wurde. Er hat jetzt eine 
eigene Gesellschaft zur Herstellung von 
Industrie- und Werbefilmen gegründet. 
Ein erstaunlicher alter Herr, in der Tat. 

Kleine Blamage des Justizministeriums 


in Bonn, das Bedenken äußert dagegen, 
daß der Produzent F. A. Mainz ERP-Gel- 
der bekommen soll. Grund: der Film 

rg den Mainz gerade fertiggestellt 
at. 

Das ist ein neuer Film des Regisseurs 
von „Canaris”, Alfred Weidenmann, das 
Buch schrieb wieder Herbert Reinecker. 
Die Hauptrolle spielt ebenfalls wieder 
O.E.Hasse, und sein Gegenspieler ist 
abermals Martin Held. 


Es ist ein Pressefilm um einen großen 
Journalisten, eine Art Starreporter, der 
bald in Amerika, bald in Asien weilt, da- 
zwischen aber immer wieder nach Ham- 
burg zurückkehrt. Diesmal muß er als 
Geschworener seine Pflicht erfüllen, in 
einem Mordprozeß gegen einen jungen 
Mann, der seine Geliebte umgebracht 
haben soll. Dem Journalisten kommen 
Bedenken, ob der junge Mann, der ver- 
urteilt wird — alle Indizien sprechen 
gegen ihn — wirklich der Schuldige ist. 
Er geht der Geschichte nach, spürt diese 
und jene Zeugen auf; es gelingt ihm 
schließlich, den Schuldigen dingfest zu 
machen. 

Das ist wieder ganz einfach, ganz 
selbstverständlich und mit großer Souve- 
ränität von O.E.Hasse gespielt. Und der 
Verbrecher ist wiederum Martin Held, 
auch er ganz überzeugend, wie aus dem 
Leben gegriffen. Es ist wohl kein Zufall, 
daß diese beiden vorzüglichen Schau- 
spieler, die ja schon vorher viel gefilmt 
haben, gerade unter Weidenmann so 
Vortreffliches leisten. Der hat wirklich 
den Finger am Puls der Zeit. Seine Ge- 
richtsverhandlungen sind wirkliche Ge- 
richtsverhandlungen, sein Zeitungshaus 
ist ein wirkliches Zeitungshaus. 

Wie dem auch sei: In Weidenmanns 
Film ist nichts mehr vom Theater, nichts 
mehr vom Film, da ist nichts gestellt, da 
gibt es keine Schminke, keine Perücken. 
Da hat man immer wieder das Gefühl, wie 
schon in „Canaris“, daß Teile des Films 
aus der Wochenschau geschnitten seien. 


Es gibt eine Grenze 


Auch Helmut Käutner kommt mit 
einem Zeitfilm heraus, einem, dessen 
Thema eigentlich enorm interessiere 
müßte. Ursprünglich nannte er seinen 
Film „Es gibt eine Grenze‘, und gerade 
davon handelte der Film, nämlich von 
der Grenze, die quer durch Deutschland 
verläuft, die Ost und West trennt, sinn- 
los trennt, weil die östlichen Machthaber 
es so wollen. Der Film heißt dann schließ- 
lih „Himmel ohne Sterne” — eine 
Liebesgeschichte, die zwischen Ost und 
West spielt. Die Geschichte derer, die 
nicht zusammenkommen können. Eine 
etwas triviale Geschichte — aber so 
trivial, so banal ist eben die Realität in 
Deutschland heute, 

Im Hintergrund ein paar vorzüglich ge- 
sehene Figuren. Die schon satten West- 
ler, die die Brüder im Osten fast ab- 
geschrieben haben. Ein russischer Soldat 
mit einem guten Herzen. Ein Berliner 
Lastwagenfahrer, der mit allen Wassern 
gewaschen ist. Als Russe ist der blut- 
junge Horst Buchholz — noc hat er 
wenig gefilmt — eine kleine Sensation. 
Als Chauffeur zeigt Georg Thomalla end- 
lich einmal, daß er mehr kann als Kla- 
mauk machen. In anderen kleinen Rollen 
herrlich: Gustav Knuth, Camilla Spira, 
Erich Ponto, Otto Wernicke. 

Nur das Liebespaar bleibt ein wenig 
blaß. 

Aber was tut's? Diese Geschichte geht 


Die bekannte 


Uns Jalsee jünger ünd faltenlas! 
viele in Konstantin, jetzt in Amerika, ist — 


HORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch - 


dem einzigen Placenta-Kosmetikum mit der Wirkstoff -Komposition des 
großen Mediziners. Auch 

greifend HORMOCENTA Ihr A h 
verschwinden, die Haut wird erstounlich straff und glatt. Das Gesicht verjü 
sich zu natürlicher Schönheit, der Teint wird klar und frisch. Übrigens wirkt 
HORMOCENTA besonders intensiv, da Sie es als hautfertiges Kosmetikum 
täglich — wie gewohnt — ohne jedes Nachcremen anwenden. : 


NORMOCEMT A erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


Sie werden überrascht sein, wie schnell und durch- 
delt. Fältchen und Krähenfüße 


Für 4,- ou wöchentlich 


_ v- erhalten Sie zum Beispiel schon eine 
TL.RATE T Kofferschreibmaschine 


1,8 Millionen Mitglieder 
BERTELISMANN LESERING 


Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste 60seitige farbige 
Lesering-Hiustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 
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Europas größte Buchgemeinschoft- 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 


ja alle i 
gehen. 
Sensatic 
warten, 
strömen 
wenigst: 
recht be 
Unrecht, 
dieser 
Nichts 
wird of 
von Boı 
kommt 
durch. J 
kaum Z 
das einf 
vergess 
wird. S 
besser 
Knuth ı 
uns VO! 
übel, d 
östliche 
Schuldf 
kaum € 
daran ti 


Die I 
als daß 
eigener 
wieder 
ein gui 
komme 
Beispie 
Schnee’ 
von Er 
eines I 
kogniite 
seinem 
treut 
ist auc 
aber v 
wichtig 
inszeni 
Lieben 
Günter 
so, daf 
seinen 

Um 
Lieben 
ein hä 
das hi 
Und w 
Sie ist 


N 
| 
> weiß, 
« man s 
stinkt 
sih i 
( Grosd 
N wenige 
N Gesch 
| N ach! S 
\ 30 Pr. Als 
| aber | 
voll v 
großaı 
licher 
| Das 
| AN) gegen 
7 komm 
fünfun 
5 ander 
4 \ Tod“ 
- 
denk« 
Käutı 
ten, 
Neunzehn anne 
euf 
einzigartigen Wirkstoff ONE VOR plötz] 
„Extr. Fel.suis Much’. Er Dragees Speziaivertrieb aller Schreibmaschinen Das 
N Neuniemn Günther Schmidt, AbL10 B 
Frankfurt. a. Main 9, Postfach so,d 
N v Verkauf: Platz d. Republik 3 holte 
Neuester Homburg 24, Birkenau 16 Raum 
"immer vorrätig. — Packung mit 40 Stück >) nchen, Bayerstroße 37 wos 
| 150 Stück DM 4,75 u Lei 
Versand ab Werk - fabrikneu - Lieferung frei Haus 
4 


-Gel- 
Film 
stellt 


;eurs 
‚ das 


oldat 
rliner 
ssern 
blut- 
at er 
ation. 
end- 
 Kla- 
tollen 
Spira, 


wenig 


geht 


ist — 


schoft- 


ber die 
n.Ihnen 
rpflich- 
farbige 
en Sie 
‚an die 


ge 5 


ja alle in Deutschland an, müßte alle an- 
gehen. Und daher müßte der Film ein 
Sensationserfolg werden. Man sollte er- 

warten, daß die Menschen in die Kinos 
strömen, wo immer er gespielt wird, um 
wenigstens auf diese, doch eigentlich 
recht bequeme Art gegen das ungeheure 
Unrecht, gegen den grauenhaften Unsinn 
dieser Grenze zu demonstrieren. 

Nichts von alledem geschieht. Käutner 
wird offiziell belobigt, man klopft ihm 
von Bonn aus auf die Schulter, er be- 
kommt auch Preise — und der Film fällt 
durch. Ja, ein anderes Wort ist wirklich 
kaum zu gebrauchen. Die Leute wollen 
das einfach nicht sehen. Die Leute wollen 
vergessen, was in diesem Film gezeigt 
wird. Sie sind ebef wirklich nicht viel 
besser als die satten Westler Gustav 
Knuth und Camilla Spira, die Käutner 
uns vorführt. Oder nimmt man es ihm 
übel, daß er keinen eindeutig anti- 
östlichen Film gemacht hat? Daß er die 
Schuldfrage offenläßt, obwohl es ja 
kaum eine Frage ist, wer die Schuld 
daran trägt, daß es heute so ist? 


Wir wollen im Kino lachen! 


Die Leute lachen eben lieber im Kino, 
als daß sie sich mit den Problemen ihres 
eigenen Lebens beschäftigen. Immer 
wieder hat die Kritik gefragt: Wo bleibt 
ein gutes deutsches Filmlustspiel? Jetzt 
kommen mehrere heraus. Da ist zum 
Beispiel die Komödie „Drei Männer im 
Schnee” nach dem gleichnamigen Buch 
von Erich Kästner. Es ist die Geschichte 
eines reichen Industriellen, der sich in- 
kognito erholen will, aber doch von 
seinem ängstlichen Kammerdiener be- 
treut wird. Eine kleine Liebesgeschichte 
ist auch dabei. Das Ganze ist harmlos, 
aber voll reizender Einfälle und, was 
wichtiger ist, voll Herz. Kurt Hoffmann 
inszenierte es mit einer umwerfenden 
Liebenswürdigkeit, Paul Dahlke und 
Günter Lüders spielen die Hauptrollen 
so, daß man vor Lachen ständig unter 
seinen Stuhl fallen möchte. 

Um die gleiche Zeit bringt Wolfgang 
Liebeneiner einen Film heraus „Ich war 
ein häßliches Mädchen”. Und wer spielt 
das häßliche Mädchen? Sonja Ziemann. 
Und wie macht sie so etwas? Großartig! 
Sie ist besonders lustig, besonders char- 
mant als das junge Ding, das so gar nicht 
weiß, wie man sich zurechtmact, wie 
man sich anzieht, und die überall ab- 
stinkt — bis bei ihr plötzlich, weil sie 
sih in einen Filmstar verknallt, der 
Groscen fällt, bis sie sich innerhalb von 
wenigen Tagen in ein reizendes junges 
Geschöpf verwandelt, dem alle Männer 
nachlaufen. Und je mehr sie ihr nach- 
laufen, um so hübscher wird sie. Aber 
ach! Sie liebt den Filmstar ja gar nicht! 
Sie liebt einen jungen Mann, einen viel 
jüngeren Mann als jenen Star, mit dem 
sie durchgegangen ist. Und natürlich be- 
kommen sich die jungen Leute. 

Als etwas verrücter, betrunkener, 
aber bezaubernder Filmstar — und das 
Wort gilt in jedem Sinn: Dieter Borsche, 
voll von Selbstironie. So etwas macht er 
großartig! Da zeigt sich, daß er ein herr- 
licher Schauspieler ist! Da zeigt sich, daß 
er viel Phantasie besitzt und nicht nur 
die ernsten Männer mit der richtigen 
Weltanschauung spielen kann. 

Der Liebhaber: Karlheinz Böhm, immer 
wieder charmant und reizend. Schon bald 
wird er mehr sein, viel mehr. 

Das Jahr 1955 geht seinem Ende ent- 
gegen. Lilian Harvey läßt sich — wieder 
einmal — scheiden. Aus Hollywood 
kommt die Nachricht, daß Fritz Lang 
fünfundsechzig Jahre alt geworden ist. 
Aber er sieht nicht so aus. Und er hat 
auch gar keine Zeit, sich feiern zu lassen. 
Er steht in irgendeinem Filmatelier. Er 
macht einen Spannungsfilm nach dem 
andern. Er ist ein Bedarfsartikel gewor- 
den. Amerika braucht jährlich ein bis 
zwei Fritz-Lang-thrillers. Nicht, daß der 
große Regisseur darüber allzu glücklich 
wäre. Er denkt oft an Deutschland zu- 
rück, an die Zeiten, da er den „Müden 
Tod“ drehte, „Die Nibelungen” und den 
„Dr. Mabuse“. 

Auf dieser Seite des Ozeans wiederum 
denken viele an Hollywood. Helmut 
Käutner hat bereits ein Angebot erhal- 
ten, desgleichen O.W. Fischer und Mari- 
anne Koch, das junge Mädchen aus 
„Teufels General“. Alles, was einen 
Namen im deutschen Film hat, wird 
plötzliih vom Hollywoodfieber gepackt. 
Das ist nicht gerade erfreulich für den 
deutschen Film. Aber es war wohl immer 
so, daß Hollywood die großen Talente 
holte, Und das hat auch wieder seine 
guten Seiten. So bleibt immer wieder 
Raum für Nahwuds... 


(IFORTSETZUNG 


Ja, jetzt sind Sie frisch, 


...aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische 
im Laufe des Tages nicht verloren geht? 
Körpergeruch kann bei jedem auftreten. 
Selber merkt man es nie. Und die anderen 
mögen es nicht sagen — selbst der beste Freund nicht. 
Gehen Sie darum sicher — waschen Sie sich mit 
Rexona. Diese herrliche Toiletteseife mit dem 
speziellen Wirkstoff erfrischt nicht nur für den Fr 
Augenblick — sie sorgt noch lange nach dem Waschen 
für körperliche Frische von Kopf bis Fuß. 
Regelmäßiges Baden, Waschen oder Duschen we, 
mit Rexona macht Sie sicher für den ganzen Tag — L; s 
der Schaum wird abgespült, die Frische aber bleibt! _ 
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aber... 


/ mit dem speziellen Wirkstoff 
für anhaltende Frische 
von Kopf bis Fuß 
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PADS 


und alles strahlt 


AKO Päds sind feste, handliche Kissen aus feiner 
Stahlwatte - mit Spezialseife getränkt - vor denen 
auch der zäheste Schmutz kapituliert. 


aus der Weso£ -Fabrik in Haan / Rheinland 


Wundervoli weiches Gehen in 
allen Schuhen. Luftgepolstert, schaum- 
gebelttet von den Zehen bis zur Ferse. 
4 Dr. Scholl's SCHAUMBETT DM 1.80 
Wohltuend für wehe, brennende 
Fühe. Schmerzlindernd wirkt ein 
Bad mit dem souerstoffhaltigen 
Dr. Scholl's BADESALZ DM -.75, 1.60 


Hühneraugen, Hornhaut und Ballen- 
schmerzen. Rasche Beseitigung und 
Druckbefreiung durch Dr. Scholl’s 
Super ZINO-PADS DM 1.20/-1.50 
Schmerzbefreiung und Druck- 
schutz bei Ballen -Hallux valgus- durch 
den patentierien, luftkissenarligen 
Dr. Scholl’s BUNION-SHIELD DM 6.30 
Angenehme, belebende Erfri- 
schung und Desodorierung der Fühe 
durch die mitChlorophyli angereicherte 
Dr. Scholl's FUSS-LOTION DM 2.70 
Lindernd und schützend bei 
gekrümmten Zehen-H zehen - 
ideole Druckentlastung Dr. Scholl’s 
HAMMERZEHENSCHUTZ DM 1.20 


FUSSPFLEGEMITTEL 


Erhalten Ihre Füße gesund und leistungsfähig 


In Drogerien, Apotheken u. Sanitätsgeschäften 


Botschaft in Fasano am Gardasee, erhielt 

der Leutnant der SS Franz Spoegler den 

Auftrag, ab soforf den persönlichen 
Schutz Clara Petaccis zu übernehmen. Das 
war Anfang Dezember 1943, zwei Monate 
nachdem der seiner Macht entkleidete ehe- 
malige Diktator unter der Schutzherrschaft 
der Deutschen am Westufer des Garda- 
sees sein Schattenreich errichtet hatte. 

Mussolini residierte in der Villa delle 
Orsolini in Gargnano: ein müder und re- 
signierender Mann über sechzig, der über 
Generalstabskarten und Situationsberichten 
brütete und beinahe willenlos sein Ende zu 
erwarten schien. 

Mussolini hatte sofort zugestimmt, als 
sein Innenminister Guido Buffarini ihm den 
Entschluß der Deutschen überbrachte, seiner 
Geliebten einen Bewacher zur Seite zu 
geben. 

Einen Tag nach seiner Unterredung in 
der Villa Maria erschien der große, schlak- 
sige Franz Spoegler in der Villa Fiordaliso 
in Gardone, um sich seiner neuen „Herrin” 
vorzustellen. Noch am gleichen Abend 
machte der damals 28jährige Hoteliers- 
sohn aus Südtirol, der erst im Jahre 1939 die 
deutsche Staatsangehörigkeit angenommen 
hatte, seinen ersten Kontrollgang durch das 
Haus und den Garten, ehe er sich in sein 
Zimmer im zweiten Stock zurückzog. 

Der „Schutzengel”, wie Clara Spoegler 
nannte, fühlte sich bald in der Villa Fior- 
daliso wie zu Hause. Aus dem strengen Be- 
wacher war bald ein Vertrauter Claras ge- 
worden, eine Maitre d’amour, der Briefe 
zwischen Gargnano und Gardone hin und 
her trug. Und zweimal in der Woche emp- 
fing Spoegler den Mann, der zuvor auf 
Wunsch seiner Bewacher die graugrüne 
Uniform der Miliz mit Zivil vertauscht hatte, 
am Gartentor. Er führte Mussolini dann 
durch den Park in das kleine Turmzimmer, 
in dem Clara wartete. 

Nur ein kleiner Kreis wuhte, daß Spoegler 
seinen geheimen Auftrag dennoch gewis- 
senhaft ausführte: jede Woche lieferte er 
seinem Vorgesetzten, dem Hauptmann 
der SS Goebel — zugleich Chef des ge- 
heimen Abhördienstes, der alle wichtigen 
Anschlüsse der Schattenrepublik abhörte 
und aufzeichnete —, seinen Bericht ab. Fünf 
Kopien wurden davon angefertigt. Eine 
ging an den General der SS Karl Wolff, 
eine zweite an den deutschen Botschafter 
Dr. Rahn, eine dritte an den Chef des SD 
Italien, General Harster, eine vierte an 
Himmler und eine fünfte an Hitler... 

Um die Jahreswende 1943/44 wurde 
Spoegler aufgefordert, seine Berichte zwei- 
mal wöchentlich abzuliefern: in Verona 
tagte zu dieser Zeit ein Sondergericht, das 
Anklage wegen Hochverrats gegen alle er- 
hoben hatte, die in der letzten Sitzung des 
Faschistischen Großen Rates in der Nacht 
vom 24./25. Juli 1943 im Palazzo Venezia 
gegen Mussolini gestimmt hatten. Unter 
den Angeklagten war auch der Graf Ga- 
leazzo Ciano.... 

Daß Ciano sich in jener Sitzung gegen 
seinen Schwiegervater Benito Mussolini ver- 
schworen hatte, nützte ihm nichts: am glei- 
chen Tag, als Mussolini in der Villa des 
Königs Viktor Emanuel verhaftet wurde, 
hatte der neve Regierungschef Badoglio 
auch das Haus der Familie Ciano in der 
Via Secchi in Rom unter Bewachung ge- 
stellt. 

Es war Mitte August, als Ciano sich an 
Dr. Eugen Dollmann, den persönlichen Be- 
auftragen Himmlers in Rom, wandte. 
Wenige Tage später erhielt die Italien-Ab- 
teilung des deutschen Geheimdienstes den 
Auftrag, die Cianos zu befreien. 

Am 27. August fuhr ein amerikanischer 
Wagen mit falscher Nummer in der Via 


n der Villa Maria, dem Sitz der deutschen 


Die tragische Liebe der Clara Petacci zu Mussolini 


Zu Ehren Claras Iieß die Familie Petacci auf 
dem Friedhof Verano in Rom dieses Grabmal aufstel- 
len. Im Vordergrund der weißhaarige Vater Claras 


Secchi vor. Auf die Minute genau frat 
Ciano aus dem Haus. Er war schon in den 
Wagen gesprungen, ehe die Wachmann- 
schaften reagierten. Ein zweiter Wagen 
hatte zur gleichen Stunde an einer verab- 
redeten Stelle Edda und ihre Kinder auf- 
genommen. Dem Geheimpolizisten Badog- 
lios, der die Gräfin auf ihren täglichen 
Spaziergängen immer begleitete, blieb 
keine Zeit, einzugreifen. Eine Stunde später 
startete die Ju 52 mit den Befreiten. In den 
kleinen Umhängetäschchen der Kinder be- 
fand sich der ganze Schmuck. Abends lan- 
dete die Maschine in München... 


In der Villa am Starnberger See, in die 
die Familie Ciano gezogen war, begann 
das Spiel um Cianos Leben. Der Graf wuhte 
bald, um was es ging. Der Duce empfing 
ihn recht kühl. Donna Rachele und die 
anderen geretteten alten Parteigänger aber 
sprachen haferfüllt und ganz offen von Ver- 
rat. 

Ciano wollte Europa verlassen. Und er 
hatte etwas als Gegenleistung zu bieten: 
seine geheimen Tagebücher, die er von 
1937 an geführt hatte und die für das 
Prestige der Diktatoren tödlich waren. Er 
verhandelte heimlich mit dem mächtigen 
Herrn des berüchtigten Reichssicherheits- 
hauptamtes in Berlin, Kaltenbrunner. Der 
stimmte zu. Schon lagen falsche Pässe nach 
Südamerika und ein stattliches Reisegeld 
bereit — da machte Edda Ciano einen ent- 
scheidenden Fehler: 

Bei einer Teestunde am 20. Septem- 
ber 1943 im Führerhauptquartier erzählte 
die Gräfin ihrem Gastgeber Adolf Hitler 
von der geplanten Ausreise über Spanien 
nach Südamerika. Sie bat darum, sieben 
Millionen Lire, die sie außer dem Schmuck 
gerettet hatte, in Peseten umwechseln zu 
dürfen. 

Noch am gleichen Tag verbot der bis- 
her ahnungslose Hitler die Ausreise. Und 
am Gardasee begannen die gewarnten, 
haßerfüllten Gegner des Grafen bei Mus- 
solini ihren entscheidenden Kampf gegen 
Ciano. 

Am 2. November flog Ciano auf eigenen 
Wunsch nach Italien zurück. Bei seiner An- 
kunft am Flughafen von Verona wurde er 
verhaftet und in das Scalzi-Gefängnis 
übergeführt. Der letzte Akt der Ciano- 
Tragödie hatte begonnen und mit ihm zu- 
gleich der leizte und bittere Akt für Musso- 
lini selbst. 

Gräfin Edda führte einen verzweifelten 
Kampf um das Leben ihres Mannes. Am 
18. Dezember 1943 besuchte sie ihren Vater 
in Gargnano. Nur die letzten Worte ihrer 
vergeblichen Aussprache sind überliefert: 
„Zwischen uns ist es zu Ende”, waren ihre 
Abschiedsworte an den Mann, den sie 
immer vergöttert hatte. „Für immer zu Ende! 
Und wenn du verdurstend vor mir knien 
würdest und mich um ein Glas Wasser 
bätest, ich würde es vor deinen Augen auf 
die Erde schütten." Sie sah ihren Vater an 
diesem Tage zum letztenmal .... 

Auch ein Brief Clara Petaccis ist aus die- 
sen Tagen erhalten: „Mein Ben, ich habe 
eine lange und schreckliche Nacht verbracht, 
voller furchtbarer Träume von Blut und 
Untergang. Ich sah Ciano... Ben, rette 
diesen Mann! Zeige den Italienern, dal 
Du noch Herr Deines eigenen Willens bist. 
Mit Spoegler einig.” 

Aber die Würfel waren gefallen. Am 
10. Januar 1944 fällte das Sondergericht in 
Verona 18 Todesurfteile. Die Hinrichtung der 
fünf Verräter, die gefaht worden waren, 
wurde auf den 11. Januar 1944 sechs Uhr 
morgens festgesetzt. 


Es war zwei Uhr früh, als in Fasano dem 
SS-General Karl Wolff in einem offenen 
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Kuvert ein letzter Brief Edda Cianos aus- 
gehändigt wurde. In Sekunden war er 
übersetzt: 

„Duce, ich habe bis heute gewartet, daf; 
Du mir ein kleines Gefühl von Menschlich- 
keit und Gerechtigkeit zeigen würdest. Jetzt 
aber ist meine Geduld zu Ende: Wenn 
Galeazzo nicht innerhalb von drei Tagen 
bei mir in der Schweiz eintrifft, dann wird 
alles, was ich weiß, in der nötigen Form 
gegen Dich und die Deutschen verwertet 
werden. Im anderen Falle, wenn wir Cianos 
alle in Ruhe und Sicherheit leben können — 
erfinde, was Du willst, von einer Lungen- 
entzündung Galeazzos bis zu einem Auto- 
unfall — wirst Du nie mehr etwas von mir 
hören. Edda Ciano.” 

Der Brief erreichte Mussolini eine Stunde 
später. Es war fünfUhr, eine Stunde vor der 
Hinrichtung, als der Apparat der Sonder- 
leitung zur Villa Mussolinis bei General 
Wolff schellte. 

Der stenographisch aufgenommene Wort- 
laut dieses in deutscher Sprache geführten 
historischen Gesprächs ist erhalten ge- 
blieben: 

Mussolini: „General Wolff? Entschuldigen 
Sie bitte diese ungewöhnliche Zeit. Aber 
ich habe soeben den Brief meiner Tochter 
erhalten. Sie kennen den Inhalt?” 

Woltt: „Jawohl, Duce.” 

Mussolini: „Sagen Sie mir offen Ihre Mei- 
nung. Was soll ich nach Ihrer Ansicht tun?” 

Wolff: „Sie kennen ja den deutschen 
Standpunkt. Ich habe direkten Befehl vom 
Führer, den Fall Ciano als eine ausschlieh- 
lich inneritalienische Angelegenheit anzu- 
sehen. Ich kann mich nicht äußern.” 

Mussolini: „Ich weihj, ich weil. Aber ich 
bitte Sie, mir Ihre persönliche Meinung zu 
sagen. Wie würden Sie sich an meiner Stelle 
entscheiden.” 

Wollt: „— Das ist schwer zu beantworten. 
Ich kann es nur vom deutschen Standpunkt 
aus sehen: ich glaube, Sie mühten auf 
Grund des gegen Ciano vorliegenden 
Materials hart bleiben.” 

Mussolini: „Und. wie denkt der Führer 
darüber? Wenn ich die Vollstreckung des 
Urteils verhindere, wird das meine Autori- 
tät beim Führer schwächen?” 

Wolff: „Ich glaube das bejahen zu 
müssen." 

Mussolini: „Ich danke Ihnen, Ich muf es 
mir jetzt überlegen. Entschuldigen Sie, dah 
ich Sie mitten in der Nacht gestört habe.” 


Eine halbe Stunde darauf traf im Haupft- 
quartier in Fasano die Nachricht ein, dab 
die Hinrichtung um drei Stunden verschoben 
worden sei. Schon hielt man Ciano für ge- 
rettet. 

Niemand kann Auskunft geben, was sich 
in jenen drei Stunden in der Villa Feltrinelli 
im Hause Mussolinis abspielle — nur 
Donna Rachele könnte es. Aber sie schweigt. 

Vielleicht wartete Mussolini in jenen 
Stunden noch auf ein „Wunder”, das es 
ihm ermöglichen würde, die letzte Verant- 
wortung von sich zu schieben, ohne sein 
Gesicht vor den haferfüllten Neofaschisten, 
vor den .Deutschen und — vielleicht — 
vor seiner Frau zu verlieren. 

Aber ‘die Frist verstrich. Nichts geschah. 

Das Gnadengesuch, das der als einziger 
mit einstimmigem Richterbeschluk ver- 
urteilte Ciano unterschrieben hatte, erreichte, 
wie einwandfrei nachgewiesen ist, Musso- 
lini nie. 

Um neun Uhr zehn wartete man in Verona 
nicht länger. Drei Tage, nachdem seine Frau 
Edda mit seinem Vermächtnis, den auf den 
Körper gebundenen Tagebüchern, die 
Schweizer Grenze überschritten hatte, führte 
man die fünf Verurteilten in Verona zur 
Exekution .. . 

Der Mann, der in den Augen der Welt 
nur noch ein Gefangener am Ufer des Sees 
war, hatte nun auch vor sich selber kapitu- 
liert. Er lebte dahin in einer Verbitterung, 
die die Schuld an allem bei den anderen 
suchte, nur nicht bei sich selbst. Er lebte von 
Erinnerungen: an die Felder, die aus den 
Sümpfen seiner Heimat entstanden waren, 
an Ernten, die seine Soldatenbauern der 
afrikanischen Wüste abgerungen hatten. 

Im Juni 1944 hatten die Deutschen Rom 
und Florenz geräumt. Nach der Landung 
der Alliierten in Frankreich rückten sie 
gegen die deutschen Grenzen vor. Aus der 
russischen Steppe wälzten sich die Massen 
der Roten Armee nach Westen... 

Dem ehemaligen Diktator hatte man 
einen der herrlichsten Flecken der Erde 
überlassen: einen in der Sonne glänzenden 
spiegelglatten See, die südliche Landschaft 
weiher Villen und Parks — aber nicht ein- 
mal hier durfte er noch regieren. 

Währenddessen spielte Clara Petacci in 
der Villa Fiordaliso immer noch Madame 
Pompadour. Die kleine, unbekannte Made- 
moiselle Poisson aus Paris war auch nicht 


mehr gewesen, als die kleine unbekannte 
Signorina Petacci aus Rom. Doch sie ver- 
gab nur, daß Ludwig XV. immer noch der 
König eines mächtigen Reiches war und 
daß um sein Schloß Versailles keine SS- 
Wachen standen. Und sie vergab, daf die 
gutmütige Königin Maria Leszinski von 
Frankreich weit nachsichtiger war als 
Donna Rachele aus der Romagna. 


Die Gattin Mussolinis hatte nach der Be- 
freiung ihres Mannes im September 1943 
bei ihrem Wiedersehen im Prinz-Karl-Palais 
in München auch über Clara Petacci ge- 
sprochen. „Es war zu einer ruhigen Aus- 
sprache zwischen uns gekommen”, so 
notierte Donna Rachele in ihr Tagebuch, 
„die damit endete, daß die Geschichte als 
nie geschehen betrachtet wurde.” 

Anonyme Briefe und das Getuschel ge- 
langweilter Damen trugen ihr bald die 
Wahrheit zu, daß alles beim alten geblie- 
ben und an Stelle der Villa Camilluccia in 


Den Partisanen der 52. Garibaldi-Brigade legt das Schicksal die Entscheidung über Leben und Tod des 
Diktators in die Hand. Man will Mussolini den Alliierten ausliefern. Aber Moretti (Pfeil) verrät das Versteck 


Rom nur die Villa Fiordaliso in Gardone 
getreten war. 

Es war am 28. Oktober 1944. In der Fore- 
steria von Maderno wartete Dr. Eugen 
Dollmann auf Buffarini. Er hatte Dr. Doll- 
mann zur Feier des Jahrestages des Mar- 
sches auf Rom eingeladen. 

Es war fünfzehn Uhr, als Buffarini endlich 
erschien. Er kam in das kleine Nebenzim- 
mer gestürzt, ließ sich in einen Sessel fallen 
und griff nach der Flasche Aqua Minerale, 
die auf dem Tisch stand. Er trank sie in 
einem Zug leer, dann tastete seine Hand 
in die Innentasche seines Jacketts; es war 
eine deutsche „Walter”-Pistole, die dann 
fast wie ein Spielzeug in seiner fleischigen 
Hand ruhte, ehe er sie auf den en 
Damast des Tisches unter die Gläser warf: 

„Ecco, caro Eugenio, la fine. Veramente 
la fine. Das ist das Ende!" 

An diesem Abend vertraute Dr. Eugen 
Dollmann in Fasano seinem Tagebuch an: 
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FEINKOST! 


Die 


Henne Berta 
hat eine frohe Nachricht: 


Junghennen-Eier jetzt einkaufen können. 


JUNGHENNEN-EIER 


sind wieder da! 


Es ist in jedem Jahr ein Ereignis, wenn die 
jungen Hennen ihre ersten Eier legen. 
Die Junghennen-Eier gelten bei allen Fein- 
schmeckern als besondere Delikatesse und 
die Hausfrauen wissen, wie preiswert sie 
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DBrisa- 
frisiert 
sieht 


reizend 
aus! 


Für »sie&* 


eine neue Entdeckung! 


Wie duftig Ihr Haar jetzt wird! Wie ver- 
lockend es glänzt, mit Brisa! Das ist 
eine Frisiercreme für Sie, extra für Sie, 
meine Damen! Einfach morgens ein 


wenig Brisa ins Haar gebürstet, schon ° 


fügt sich jede Welle, jede Locke Ihrem 
Kamm. Ihre Frisur sitzt den ganzen 
Tag »haargenau«, wie Sie es wünschen. 
Immer — auch zwischen den Besuchen 
bei Ihrem Friseur! 


hält Ihre Frisur in Form 


„Den Marsch auf Rom von 1922 haben 
wir nicht gefeiert. Denn Buffarini kam mit 
zwei Stunden Verspätung von einem ande- 
ren Marsch zurück: dem Marsch auf die Villa 
Fiordaliso der Signorina Petaccil Und an 
seiner Seite marschierte Donna Rachele. 

Buffarini überstürzte sich in seiner Er- 
zählung. Er war eben mit dem Empfang des 
Präfekten von Milano fertig geworden, als 
in sein Zimmer im Ministerium ohne Anmel- 
dung eine Frau stürmte und ihn anschrie: 

„Basta, andiamo! Andiamo subito!” 

Er kannte die Stimme. Es war die Stimme 
Donna Racheles. Er fragte bescheiden, war- 
um es „bastava” und wohin sie gehen wolle. 

Sie sagte nur „Zu ihr”. 

Es gab keinen Widerspruch. Buffarini 
kannte Donna Rachele, und jetzt wuhte er 
auch, wer mit „ihr” gemeint war. Er kannte 
diesen Kampf zweier Königinnen, und er 
hatte ihm ein gut Teil seiner Nerven ge- 
opfert, im Bestreben, sich mit beiden gut zu 
stellen... 

Er erhob sich also seufzend. Vor dem 
Innenministerium parkte ein Topolino. Nur 
mit Mühe fahte er die beiden schweren Ge- 
stalten. Buffarini starrte auf die Handtasche, 
die Donna Rachele krampthaft umfaßt hielt. 
Er ri sie ihr aus den Händen, und als er 
den Verschluß aufschnappte, sah er die 
Pistole. 

„Was wollen Sie damit?” fragte er. 

„Ammaozzero prima la Petacci, poi Lui, 
poi Voi e poi mi ammazzero’io”, schrie sie 
ihm ins Gesicht”). 

Er steckte die Pistole zu sich. Sie spra- 
chen kein weiteres Wort mehr während der 
Fahrt. Endlich hielten sie vor dem Tor der 
Villa Fiordaliso. Es war verschlossen. Es war 
ein heiher Oktobertag, und sie sahen die 
Villa zwischen den Bäumen, die Jalousien 
vor den Fenstern. Donna Rachele war aus- 
gestiegen, und ehe Buffarini sie daran hin- 
dern konnte, hatte sie sich kurz entschlossen 
über die niedrige Mauer geschwungen. 

Unter der Tür stand ein deutscher Offizier 
in der Uniform der SS. Es war Franz Spoeg- 
ler. Er führte die beiden Besucher in den 
kleinen Salon und bat zu warten. Donna 
Rachele schritt mit nervösen, kleinen Schrit- 
ten auf und ob, dann stand sie wie erstarrt. 

Die Frau, die jetzt die Treppe herunter- 
kam, war in einen weihen Cr&epe-de-Chine- 
Morgenrock gehüllt. Trotz der Hitze lag 
eine Silberfuchsstola um ihre Schultern. Sie 
stützte sich auf den Arm des Leutnants, als 
sie die breite Treppe herunterschritt. 

Clara Petacci schien jetzt ganz ruhig, 
aber ihre Hände mubten gezittert haben, 
als sie sich geschminkt hatte. 

Sie lächelte verlegen. „Desiderate?” fragte 
sie dann. 

Es schien das Stichwort für Donna Rachele 
zu sein. „Welche Eleganz!” Ihre Stimme war 
kalt und ruhig. „Das Liebchen läuft in Samt 
und Seide, während die Frau sich in Lum- 
pen kleidet.” Sie hatte die Hände in die 
breiten Hüften gestemmt, als sie ihre flam- 
mende Rede hielt. 

Buffarini gab mir diese Rede wieder. Nie, 
so erzählte er, habe die Romagna einen 
besseren Volksredner hervorgebracht wie 
in diesem Augenblick Donna Rachele. Auch 
nicht Mussolini selbst. Sie schrie der Rivalin 
alles das ins Gesicht, was eine erbitierte 
und zutiefst gekränkte Gattin und Mutter 
auf dem Herzen hatte. Sie schonte sie nicht. 
Sie sprach von der Heiligkeit der Ehe, von 
der Verschwendung und den Intrigen der 
Petaccis, und sie sprach endlich von der 
Würde des Mannes, der einmal Italien be- 
herrscht hatte. 

Clara hatte noch immer nichts gesagt. 
Auch jetzt schwieg sie. Dann wandte sie sich 
abrupt ab und eilte auf das kleine Tisch- 
chen zu, auf dem das elfenbeinfarbene 
Telefon mit der direkten Leitung zu Musso- 
linis Schreibtisch stand. Sie nahm den Hörer. 
Sie schien sofort Verbindung zu bekom- 
men, denn sie sagte: 

„Ben, deine Frau ist hier! Was soll ich 
machen? Es ist fürchterlich... Sie...” 

Dann antwortete seine Stimme. Buffarini 
verstand nicht, was er sagte, aber Clara 
winkte Buffarini heran und gab ihm den 
Hörer in die Hand. 

Aber noch ehe er antworten konnte, hatte 
Donna Rachele ihm den Hörer aus der Hand 
gerissen und aufgelegt. 

„Wir werden uns wiedersehen!” drohte 
Donna Rachele. Dann wandte sie sich an 
Buffarini. „Sie kommen jetzt mit. Ich traue 
niemandem mehr, auch Ihnen nicht.” 

Spoegler begleitete sie zum Gartentor. 
Es stand weit offen, und die Neugierigen, 
die der recht lautstarke Streit angelockt 
hatte, wichen erst zurück, als Donna Rachele 
und Buffarini in den Topolino stiegen. 

So kam Buffarini mit genau zwei Stunden 
Verspätung zu unserem Essen. Und als er 
erzählt hatte, wiederholte er: „Ecco caro 
Eugenio, la fine. Veramente la fine!” 


a4 „Zuerst töte ich die Petacci, dann ihn (Mus- 
solini), dann Sie und zuletzt töte ich mich.” 


Ich fragte nicht, was für ein Ende er 
meinte. Das Ende der Liebe Claras zu 
Benito, das Ende der Ehe Donna Racheles, 
das Ende seiner Ministerlaufbahn oder das 
Ende der Republik von Salo. Wahrschein- 
lich meinte er alles zusammen.” 


Selbst den Redakteuren der feindlichen 
Rundfunksendungen in deutscher und italie- 
nischer Sprache schien dieser Auftritt wichtig 
genug: acht Tage später berichteten sie 
ihren Hörern von jener Szene am Gardasee. 

Noch einmal setzten sich die Deutschen 
für die Signorina Petacci ein: General Wolff 
half bei der Umsiedlung der Familie Petacci 
in die versteckt gelegene Villa Mirabella. 
Mussolini aber setzte seine Besuche fort. 

Nur einer mußte für jene Szene bezahlen: 
Buffarini. Donna Rachele wie die Signorina 
Petacci waren jetzt beide überzeugt, dab 
er ihr Vertrauen mihbraucht hatte. Mussolini 
sah seine Frauen zum ersten- und letzten- 
mal friedlich vereint in dem Wunsch, Buffa- 
rini zu stürzen. Mussolini gab nach. Am 
21. Februar 1944 wurde dem Innenminister 
zum zweitenmal in seiner Laufbahn der Ent- 
lassungsbrief überreicht. 

Es war ein Pyrrhussieg. Das Ende nahte 
für die ganze Schattenrepublik von Salo... 

* 


Noch einmal hatte Mussolini sich aus sei- 
ner Lethargie aufgerafft, als er am 16. De- 
zember im Teatro Lirico in Mailand seine 
Rede von den Geheimwalffen hielt. Und was 
keiner mehr geglaubt hatte, geschah: das 
Volk, das ihn schon einmal verdammt hatte 
und das, vier Monate später, sein Schicksal 
besiegeln würde, jubelte ihm noch einmal 
wie von Sinnen zu, 

Und doch war er selbst am Ende seiner 
Kraft; als sei er ein Zuschauer, erlebte er 
das Schlußkapitel der Tragödie. 


In den Villen und Amtssitzen am See 
dachte man nur noch an Flucht. Immer näher 
rückten die feindlichen Armeen. Jeden Tag 
heulten jetzt? auch am Gardasee die 
Warnsirenen auf; die Maschinengewehre 
der Tiefflieger beharkten die Uferstraßen 
des Gardasees. 

Auch in der Villa Mirabella, die der Dich- 
ter Gabriele D’Annunzio seiner Witwe hin- 
terlassen hatte und in der jetzt die Petac- 
cis wohnten, geisterte das Gespenst eines 
neuen und noch schrecklicheren 25. Juli. 


Selbst Mama Giuseppina war mutlos ge- 
worden. Zum erstenmal in ihrem Leben 
resignierte sie. Der Rosenkranz kam nicht 
mehr aus ihren Händen; so saf sie die gan- 
zen Tage in ihrem Lehnstuhl an einem Fenster 
der Villa und beobachtete die Wachen, die 
ständig im Park patrouvillierten. Ihr einziger 
Trost waren die spanischen Reisepässe, die 
seit der Rückkehr Miriams aus Spanien in 
einem Safe der Villa lagen. 

Clara hatte ihre eigenen Pläne, die sie 
nur ihrem Bewacher Franz Spoegler anver- 
traute. Ende Februar erschien der Leutnant 
in der Villa Maria und bat den deutschen 
Botschafter Dr. Rahn um eine vertrauliche 
Unterredung. Im Namen der Signorina Pe- 
tacci bat er, ab sofort auf dem Golfplatz 
von Gargnano einen „Fieseler Storch” start- 
bereit zu halten. Der Botschafter stimmte zu. 
Doch als er bei Mussolini rückfragte, verbat 
der sich jede Mahnahme zu seiner Rettung. 

Aber Clara lief sich durch seinen Zornes- 
ausbruch nicht entmutigen. Es war Ende 
März, wenige Tage, bevor die Armee Mar- 
schall Alexanders in Italien zum Endspurt 
ansetzie, als sie mit ihrem ewigen Schatten, 
Spoegler, zwei Tage lang eine geheimnis- 
volle Reise unternahm. 

Als sie zurückkam, war sie ruhiger: sie 
wuhte nun eine einsame Schutzhütte in 
1600 Meter Höhe in dem Alpengebiet, das 


Spoeglers Heimat war. Tagelang studierten 


die beiden zusammen die besten und 
schnellsten Autorouten dorthin. 

Bei seinem nächsten nächtlichen Besuch 
in der Villa Mirabella erzählte sie Musso- 
lini davon. Diesmal widersprach er nicht. Er 
antwortete ihr mit einem müden Lächeln. 
Sie kannte diesen Mann, wie kein anderer 
Mensch ihn kannte, aber immer hatte zwi- 
schen ihnen noch etwas Fremdes gestanden. 
Das müde Lächeln eines alten Mannes, der 
sich nicht mehr schämte, vor der Frau, die 
ihn liebte, seine Angst zu zeigen, wischte 
auch das letzte Trennende beiseite... 


Noch ein anderes Mitglied der Familie 
Petacci trug sich mit eigenen Fluchtplänen: 
Dr. Marcello Petacci. Schon seit Monaten 
ging er nur noch schwer bewaffnet. Mit dem 
ihm eigenen Sinn für Dramatik führte er im 
Kofferraum seines Wagens stets ein leichtes 


-Maschinengewehr mit — und ein paar 


Schuhe, in denen ein kleiner Mailänder 
Schuhmacher, der nichts zu retten hatte, ihm 
4000 Schweizer Franken eingenäht hatte. 

Marcello wuhte noch nicht, dak gerade 
dieser Noftgroschen ihn zum Verderben 
werden sollte. 


(FORTSETZUNG IMNAÄCHSTENHEFT) 
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Brisk 


frisiert 
machen Sie 
den besten 
Eindruck! 


eine gute Gewohnheit! 


Morgens, vor dem Kämmen, ein wenig 
Brisk ins Haar! Brisk Frisiercreme 
gibt dem Haar lockeren, natürlichen 
Sitz, ohne zu fetten, ohne zu kleben. 
Mit Brisk im Haar ist man den ganzen 
Tag tadellos frisiert. Das ist wichtig; 
denn wer korrekt aussieht, wird stets 
im Vorteil sein! 


BrISK 


hält Ihr Haar in Form 
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Kreuzworträtsel 
1. deutscher ern- 


komponist (1813 bis 
1883), 5. Hahnenfub- q 
gewächs, 9. Teilzah- 
lung, 10. Behälter, 12. L-] 1k 
Festessen, 15. franzö- 
sicher Schriftsteller 15 % 1 

(1869—1951), 17. geo- 

graphischer Begriff, 2 23 
eo 18. männliches Haus- 


tier, 20. festliches Ge- + 25 
dicht, 21. Fluß in Nord- 
kaukasien, 23. Nacht- a 
vogel, 24. Nacht- 
schmetterling, 26. Stadt 
in Rheinland-Pfalz, 37 
28. Lichtspielhaus, 29. 
Dichter, 30. Nennwort, m 
33. Nebenfluß der Ha- 

vel, 36. Papageienart, 
37. _geographischer 
Begriff, 40. Aggregat- 
zustand des Wassers, 
41. Lachsart, 43. weib- 50 1 
licher Kurzname, 44. 
afrikanische Liliengat- 
tung, 45. griechische 
Sagengestalt, 48. südamerikanische Hauptstadt, 49. Zungenbelag bei Fieberkran- 
ken, 50. Planet, 51. männlicher Vorname. — Senkrecht: 1. Eisenbahnwagen, 
2. Teil des Rades, 3. griechischer Buchstabe, 4. Einkommen aus Versicherung oder 
Kapitalerträgen, 5. weiblicher Vorname, 6. Schmutz, Dreck, 7. Nordosteuropäer, 
8. griechische Sagengestalt, 11. Sandanschwemmung vor der Meeresküste, 13. 
männlicher Vorname, 14. Zahl, 16. Erinnerungsmal, 19. mittelalterlicher Gerichts- 
knecht, 21. Scheunenboden, 22. Zeichen königlicher Würde, 25. Verneinung, 27. 
Trockenfutter, 30. Teil von Hessen, 31. algerischer Mittelmeerhafen, 32. bekannte 
deutsche Kabarettistin, 34. Buch im Alten Testament, 35. Ort in Orffriesland, 38. 
Berliner Bildhauer (1831—1911), 39. Ei der Laus, 42. Nebenfluß des Rheins, 44. See- 
mannsruf, 46. straußenähnlicher Vogel in Australien, 47. Hofeinfahrt. 


Auflösung im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.29 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1.Ares, 4. Tell, 7. Meile, 8. Onkel, 10. Lepra, 22. Anna, 
14. Kate, 16. Sau, 17. Ara, 19. Per, 20. Traktor, 21. Ale, 23. Lea, 24. Ilm, 27. Mars, 29. Aloe, 30. Otter, 
33. Nonne, 34. Insel, 35. Sage, 36. Sohn. —Senkrecht: 1.Aetna, 2. Ella, 3. See, 4. Tor, 5. Enak, 
6. Lette, 7. Maas, 9. Leer, 11. Parkett, 13. Nuter, 15. April, 17. Aal, 18. Ata, 21. Amen, 22. Lagos, 
25. Loden, 26. Mehl, 28. Song, 29. Arno, 31. Tee, 32. Eis. 


Raten und Rechnen: 23 + 46 = 69 


11 + 34 = 45 
12 28 


Silbenrätsel: 1. Rehabilitation, 2. Erbschaft, 3. Bauchredner, 4. Achterbahn, 5. Damaskus, 6. Tacho- 
meter, 7. Katakomben, 8. Kormoran, 9. Rübezahl, 10. Ariadne, 11. Tellermine, 12. Stemmeisen, 
13. Torero, 14. Weichensteller, 15. Ichthyosaurus, 16. Raummeter; die dritten und vierten Buchstaben 
nebeneinander von oben nach unten gelesen ergeben: „Habsucht macht arm bei allem Reichtum.“ 

Einfall und Gedanke: Richtig geordnet ergibt sich folgender Spruch: „Einfälle sind keine Gedan- 
ken, der Gedanke kennt die Schranken; der Einfall setzt sich darüber weg und kommt in der Aus- 
tührung nicht vom Fleck.” 


SCHACH 


Königsindischer Angriff 


Abseits der breiten Heeresstraße 
Partie Nr. 184 

Gespielt im Städtekampf Essen-Dortmund 

zu Dortmund, Mai 1957 

Weiß: Dr. Lange (Essen) 

Schwarz: Schriek (Dortmund) 

Sgi—f3 d7—d5 2. g2—g3 3. 
7-6 (Mehr im Sinne des Zuges c6 ist hier R. B., weiblich, 33 Jahre 
ie Entwicklung des Damenläufers nach f5 oder Wenn man die Schreiberin auch nicht als 
henden, "weil die spätere Durchsetzung von 
f4 nun noch größere Kraft erhält. Besser war „ähernd durch ihren lebhaften Antrieb, durch 


6. ——Se7, 6. Lg4, auh 6. ———dxe4 ihre Einsatzbereitschaft und durch ihr sittliches 
verdiente den Vorzug vor dem Bauernvorstoß.) Streben ausgeglichen. 


aı— 8. b2—b! 0— 
c6 mars Die Gepflegtheit des Geschmacks der Schrei- 
(Ja, wenn Weiß zum Rückzug des Springers berin, ihre Bildung und vor allem ihre Kultur 
auf h4 gezwungen wäre, hätte der Zug seinen sind, abgesehen von der Intelligenz, das Rüst- 
Zweck erfüllt, so aber ist er bereits als der 
entscheidende Fehler zu brandmarken. Von 
der Verschlehterung der weißen Bauern- 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 


stellung hat Schwarz nichts, der Stellungsdruck 

des Anziehenden auf der f Linie, in Verbin- 

dung mit seinem starken Läuferpaar, erstickt 

jede Aktion des Nachziehenden.) 12. f2—f4 

seit! Lf6xh4 13. 93xh4 Le6xc4 14. b3xc4 Dd8—c7 15. 
. Lg2—h3! (Verhindert die lange Rochade, und 

da die kurze infolge des Fehlers des schwar- 

zen Läufers viel zu gefährlich wäre, gelangt 

wenig Schwarz nicht mehr zu einem wirksamen Zu- zeug und die Grundlage tür ıhren Berut, der 
sammenspiel und damit zu einem Gegenspiel.) ja auch gerade in dieser Richtung Anforderun- 

gen stellt, die keineswegs immer erfüllt werden. 


Nehmen Sie auf CINZANO 
(ROSSO Rot, BIANCO Weiß oder DRY Trocken) 
2/3 Sodawasser, fügen Sie je nach Geschmack noch 


Bei aller Reserve, die die Schreiberin 
schen gegenüber haben kann, ist sie einfühl- 
lichen sam Es nbemengeiähln und daher auch in eine Scheibe Zitrone hinzu 
der Lage, Kontakt herzustellen. Mag er auch 
kleben. oft nur äußerlich sein und sich vor allem auf 2 Eure 
den geistigen Raum beziehen, so reicht er doch und servieren Sie bitte recht kalt! 
zanzen aus, um ihn beruflich zu nutzen, 
Die Tiefe und Subtilität des Gefühls der 
ichtig; Schreiberin kommen dann zum Ausdruck, wenn 
man sie näher kennt und sich ihrer Zuneigung 
d stets erfreuen darf. Dann erschließt sich viel an 


Wärme und Herzlichkeit, die sonst durch Hal- 
tungsstreben verdeckt werden 


ausschneiden! 


s Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
Stellung nach dem 15. Zuge von Weiß unter Beifügung eines genau adressierten 
h7—h5 16. De7—d6b 17. DII— Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 
g3 —f6 18. TfI—f2 Ke8d—d8 19. Lei—d2 
—c7 2. 21. Stern- Gutschein für Schriftanalyse 
(Ein Fehler in schwierigster Lage, aber da an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Schwarz über gar keine Chance verfügt, sind Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
solche Irrtümer unausbleiblich.) 22. f4xe5 skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
Scöxe5 23.Ld2—y5 (Gewinnt mindestens einen marken) bei Voreinsendung des Betrages DI £ 
Bauern bei bester Stellung.) 23. f6xg5 angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
(Noh ein verzweifelter Rettungsversuh in rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
der Hoffnung, im trüben zu fischen.) 24. Tf2xf8 merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
25. Tfixf8 g5—g4 26. Lhg—g2 g6—g5 Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
27. haxg5 Se7—g6 28. Ti8—f6 h5—h4 29. Tf6xd6 Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
h4xg3 30. Td6—d5 b7—b6 31. h2xg3 Kc7—b7 32. der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
Lg2—fl Kb7—a6 33. Lfi—e2 Kab—a5 34. Td5— vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 
d6 35. Le2xg4 Ka4—b4 36. hier im Namen und für Rechnung des 
— . Td6—e6 Ses—ch 38. y5—g6 und Wei Graphologen. 57/30 a 
gewann mühelos in einigen Zügen. nn & 5.A.FRANCESCO CINZANO & CIA. TORINO-ITALIA 
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Bart Lectric Shave vor der Rasur, 


denn Lectric macht den Bart schnittfest, richtet 
das Haar auf, glättet und strafft die Haut - 
der Scherkopf gleitet mühelos. Auf gestraffter 
Bortfläche bekommen die feinen Messerchen 
des Apparates das Haar bis an die Wurzel 
zu fassen. 

Erst mit Lectric Shave wird elektrisches 
Rasieren zur Wohltat. 


Shave 


. 
* 


GUTSCHEIN: Sie erhalten eine 8-Tage-Probeflasche 
gegen Einsendung dieses Gutscheins an J. B. Williams, 
Abt. El, Hamburg-Altona, Hohenzollernring 127. 


Perwoll 
pflegt Wolle, Seide, Nylon, Perlon 
pflegt pastellfarbene Oberhemden, Blusen 


pflegt Porzellan, Glas, Teppiche 
macht sich im ganzen Haushalt nützlich = 


. und erspart auf derReise 


einen ganzen Koffer voll Wäsche. - 


pw 15/57 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von veı- 
lag und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. 188" hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


. Einsendeschluß für das 188. Preisausschreiben ist der 
1. August 1957. Maßgebend ist das Datum des Post- 
stempels. 


. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. 


. Däs Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
techtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. 


Hallo, Kessi,, 
sieh mal, was 
unserem 


Kon mm, Kessı, hier, 
hinten kannst du weiter 
staunen. Wır haben A 

Reservereifen verziert 


einer bestimmten Za 


is herum 
N (er du den. Spitznamen des 


MÖLLENDORFF 


PREISFRAGE NR. 188: Welchen Spitznamen hat Kessi und Jans Auto? 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 185 
Der kleine Lutz ist „ein halbes Jahr” alt und der große Bruder zehneinhalb. Zusammen also 
zahlreiche 


eilt Jahre. Diesmal haben viele daneben geraten. Immerhin gab es noch 
PRRHRÄUNBEN, daß das los die Gewinner bestimmen mußte. 


eine goldene Fritz Reith, Selb 


3. Preis eine Handtasche: Lotte Salben 


ERKENN 
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überzeu 
habe!” 


GEWICI 
wonnen 
230 Ki 
Ägypter 
Tarabul: 
Prozeh 
Flugge 
die D 
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verlang! 
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|  anlihrem = AM 
| | 
1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 375, DM 
2. Preis ein „WE-DE"-Eßbesteck, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine 
Garnitur MONTBLANC-Meisterstück im Werte von ca. 75,— DM; 4.—53. Preis je eine 
| Da . am5 ) Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas größter Buchgemein- 
N wii! . ) schaft; 54.—73. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 74.—123. Preis je ein 
cfric ) Sternbuch im Werte von 14,80 DM; 124.275. Preis je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 
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ERKENNTNISSE. Vor dem Parteigericht der 
SED in Halle kritisierte Genosse Fürbringer 
heftig die Machenschaften der Partei. „Und 
dieser Kerl ist nun zwei Jahre lang Mit- 
glied gewesen”, empörte sich der Vor- 
sitzende. „Wir müssen ja Idioten gewesen 
sein, als wir ihn in die Partei aufnahmen!” 
— „Und ich war damals so von eurer Sache 
überzeugt, dab ich das gar nicht gemerkt 
habe!” erwiderte Genosse Fürbringer. 


GEWICHTIG. Ge- 
wonnen hat der 
230 Kilo schwere 
Agypter Hamada 
Tarabulsi seinen 
Prozeß gegen eine 
Fluggesellschaft, 
die  Doppelpreise 
für seinen Umfang 
und sein Gewicht 
verlangten. Nach 
richterlicherEntschei- 
dung darf sie kein 
Übergewicht berech- 
nen und muß Herrn 
Tarabulsi sogar 
zwei Sitze zur Ver- 
fügung stellen, da 
ar in einen nicht 
hineinpaht. 

ZAHNSCHMERZEN. „Dös 


schmierst dir 

zwischen d’ Zeh’n”, sagte in Deggendorf in 

Niederbayern ein Arzt zu einem Lehrling 

und überreichte ihm eine Fuksalbe. Der 

Junge fühlte sich acht Tage lang krank — 

er hatte „Zähne” statt „Zehen” verstanden. 
* 


ALTEISEN. Die Landpolizei von Gerres- 
heim über das Aufstellen von Ruhebänken 
für ältere Einwohner: „Vor der Reklame- 
tafel beim Laden von Schmitz und im Raum 
vor der Autobushaltestelle ist Raum genug 
zum Aufstellen von Bänken. Dort ist die 


verdiente Ruhe der dort meist sitzenden und 
stehenden Personen mehr als vorn gewähr- 
leistet. Da sie meist auch keine Zierde für 
den Ort sind, werden sie sicher weiter zu- 
rück weniger gesehen.” 


PACKEND. Sheriff Ray aus Blackmoore aus 
San Jose unterbrach seinen Vortrag über 
das Thema: „Wie man Verbrecher fängt”, 
sprang aus dem Fenster auf die Straße und 
verhaftete einen Mann. Es war ein lang- 
gesuchter Einbrecher. Der Sheriff hatte ihn 
vom Vortragspult durch das gegenüber- 
liegende Fenster auf der Straße bemerkt. 
„Es war eine packende Demonstration”, 


‚stellten die Zuhörer des Sheriffs fest. 


* 


NICHT VORGESEHEN. Ein australischer 
Polizist hielt in Echuca ein Auto an, das kein 
Vorderlicht hatte, dessen Hand- und Fuhk- 
bremse ebensowenig funktionierte wie die 
Hupe, das nicht registriert und versichert 
war und dessen Fahrer keinen Führerschein 
besab. Vom Gericht wurde der Fahrer ledig- 
lich verwarnt. „Ich kann Sie nicht bestrafen”, 
erklärte der Richter. „Ihr Auto ist kein Auto, 
und da Sie keinen Führerschein haben, sind 
Sie auch kein Fahrer.” 

* 


REKLAME. Das Londoner „Unity Theater” 
kündigt sein neues Stück mit folgendem 
Inserat an: „Tollstes Programm der Saison 
— jeden Abend Polizeirazzia." 


SELTEN SO . . . Finanzminister Friedrich 
Zietsch vor dem Haushaltsausschußk des 
Hessischen Landtages bei der Beratung der 
Staatsbeteiligungen: „Ich muß leider mit- 
teilen, daß die dümmste Art des Glücks- 
spiels — das Lotto — eine bedauerlich- 
erfreuliche Entwicklung genommen hat.” 
* 


SCHAUSPIELERIN. Der Tierschutzverein in 
Apenrade hat sich geweigert, einer Katze 
zu helfen, die sich auf die höchsten Zweige 


einesBaumes setzte und dort herzerweichend 
miaute. „Wir haben die Katze schon 
mehrere Male heruntergeholt”, verteidigte 
sich ein Sprecher des Tierschutzvereins. „Wir 
kennen die Katze sehr gut! Sie versucht 
immer nur die Aufmerksamkeit auf sich zu 


lenken.” 


KEIN VERLASS. Vor dem Münchner Straf- 
richter erklärte ein Einbrecher, der nach 
seinem zwölften Besuch einer Bundeswehr- 
kaserne schließlich geschnappt worden war: 
„Es ist kein Verlaß auf die Bundeswehr. Ge- 
fährlich für meinen Beruf ist nicht die dümm- 
liche Exaktheit, mit der die Soldaten Runde 
für Runde nach Vorschrift absolvieren. Nein, 
gefährlich sind die unzuverlässigen Posten, 
die plötzlich aus irgendeiner Ecke kommen, 
hinter der sie heimlich eine Zigarette ge- 
raucht haben. Sie sind unberechenbar, eine 
Fallgrube selbst für einen Könner wie mich.” 


„VERRATENE LIEBE” sangen beziehungs- 
voll die 69jährigen Zwillinge Adelheid und 
Luci Wulfken, die an einem Bunten Abend 
des Weltkongresses der Zwillinge in Eind- 
hoven/Holland teilnahmen. Luci und Adel- 
heid waren das einzige Schwesternpaar 
unter den Teilnehmern, das bisher noch 
nicht unter die Haube gekommen ist. 


* 


EHRE WIEDERHERGESTELLT. Inserat in der 
Erfurter Zeitung „Das Volk”: „Ehrenerklä- 
rung! Ich nehme die Auferung, die ich ge- 
gen den Säugling der Frau Helga Hoff- 
mann, wohnhaft inLotschen, gemacht habe, 
mit dem Ausdruck des Bedauerns zurück.” 


Berlins 


SCHILDBURGER-ZOO „Gustav”, 
Zoobunker, der vier Sprengungen wider- 
stand, wird seit 1950-.mit ungezählten Tau- 


senden Tonnen Trümmerschutt verziert. 
Fernziel: Auf „Gustav” sollte eine hügelige 
Almwiese erstehen, mit weidenden Kühen 
aus dem Zoo und importierten bayrischen 
Alpenjodlern. Jetzt wird die ganze Sache 
für 4,2 Millionen Mark wieder fortgeräumt 
und der Platz dem Zoo zur Verfügung ge- 
stellt. Die Berliner behaupten, daf dort ein 
Gehege für Schildbürger errichtet wird. 


* 


FÜR HUNGRIGE. Die Konditorei Giannini in 
Rom verkauft in Cellophan verpackte Tor- 
tenstücke, denen Fotos von Heiratskandida- 
tinnen und -kandidaten beigefügt sind. 
Wer sehr wählerisch ist, muß viel Torte essen. 


KEINE ARBEIT. Zwei Hamburger Gastwirte 
sollten für ihre Taxigirls Lohnsteuer und 
Krankenkassenbeiträge zahlen. Vor dem 
Arbeitsgericht plädierte der Vertreter der 
Krankenkasse, der unbedingt seine Beiträge 
kassieren wollte, auf Zahlung und erklärte: 
„Taxigirs — das ist doch ungefähr das- 
selbe wie Berufsfußballspieler!" Der Richter 
war anderer Ansicht und entschied: „Die 
Tätigkeit eines Taxigirls ist keine Arbeit!” 


* 


UNBEFUGTE RETTUNGSTAT. Richard Sched- 
ler aus Wurmsau/Oberbayern brachte den 
Zug Murnau—Oberammergau zum Halten, 
da der Gebirgsflu Waldlaine über die 
Ufer getreten war und die Gleise über- 
spülte. Der dankbare Lokführer schob sei- 
nen Zug wieder zum Bahnhof zurück und 
nahm den jungen Retter mit. Dort wurde 
Schedler mit Unwillen empfangen. Er sei 
nicht berechtigt gewesen, den Zug anzuhal- 
ten. Seine eigenmächtige Hilfsbereitschaft 
werden für ihn noch ein Nachspiel haben. 


Die gute Laune beim Frühstück. Den Appetit auf die 
leckeren Speisen. Die Freude am schön gepflegten Heim. 
Schlimmer noch: Fliegen und Mücken bedrohen die Ge- 
sundheit Ihrer Familie. Sollen sie Ihnen auch diesen 
Sommer verleiden?PARAL befreit Sie von diesen Stören- 
frieden und heimtückischen Krankheitsüberträgern. 
Schützen Sie Ihr Heim und Ihre Familie mit PARAL! 
Entweder Sie versprühen PARAL mit dem Sprüher oder 
Sie nebeln mit dem Automaten. Ein Fingerdruck aufs rote 
Knöpfchen genügt: der feine Nebel erfüllt den ganzen 
Raum. Kein Insekt vermag ihm zu entfliehen! 

1-2-3fliegenireidurch PARAL 


Alles verderben 


# 


allen Fachgeschäften 


Erhältlich in, 
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Führer der schwarzen Arbeiter ist Harry Belafonte in diesem Film, der im Original den 
Titel „Eine Insel in der Sonne“ trägt. Schauplatz: Eine Westindische Insel im Karibischen Meer, unter 
der Oberhoheit der Engländer. Eine Insel, die sehr stolz darauf ist, keine Rassenprobleme zu kennen 


Dieses Foto wurde in Amerika verbrannt, denn schwarz-weiße Liebespaare waren bisher 
tobu. In der Filmgeschichte Hollywoods gibt es dafür kein Beispiel. Der Film „Heiße Erde‘“wird in den 
USA regelrecht boykottiert. Im Staat Südkarolina müssen Kinobesitzer 5000 Dollar Strafe zahlen; wenn 


sie ihn aufführen! Die Schauspielerin Joan Fontaine, die weiße Partnerin Belafontes, wurde mit Droh- 
briefen der verbotenen Feme-Organisation Ku-Klux-Klan überschüttet und sieht ihre Karriere in Gefahr 


Lieder vom einfachen Leben singt Harry Belafonte. Binnen kurzer Zeit ist er damit Millionär 
geworden. Sein „Banana Boat Song‘ hat das Rock ’n’ Roll-Gekreische des Elvis Presley heute bereits 
verdrängt, „Ich werde nur Filme machen, die das Ansehen der Neger erhöhen‘, sagt Belafonte 
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Harry Belafonte, der „König 
des Calypso”, spielt die Haupt- 
rolle in dem Film „Heiße Erde” 
- ein Film, der im Süden Ameri- 
kasvon neuem den Haß gegen 
die Farbigen geschürt hat. 
Der schwarze Belafonte stellte 
sich mit dieser Rolle auf den 
gefährlichen Grat zwischen 
Anbetung und Verachtung. 


(Mehr auf der nächsten Seite) 


Auch diese Bilder mußten verschwinden. Links 
eine Szene aus dem Film mit Joan Collins und Stephen Boyd: 
Die Frau gesteht dem Mann, daß sie Negerblut in den Adern 
hat. In der Szene rechts versucht der weiße Offizier (John 
Justin), das schwarze Ladenmädchen (Dorothy Dandridge) zu 


überzeugen, daß die Liebe zwischen ihnen stärker sei, als 
die verschiedene Farbe ihrer Haut, Aber gerade das will man 
in den Südstaaten Amerikas nicht hören ! In Washington 
wurden sogar Anträge eingebracht, die Vorführung des Films 
vor Soldaten zu verbieten, „weil er die Wehrkraft zersetzt‘ 
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Abschied nach 14 Jahren. in erster Ehe 
war Harry Belafonte mit der Negerin Frances 
Marguerite verheiratet, einer Kinderpsychologin. 
Die Ehe dauerte von 1943 bis in den März 1957. 
Die beiden Töchter sind bei der Mutter geblieben 


eine Stimme kennt nun jeder: Ein 

Gemisch aus Heiserkeit, Jubel und 

Alltag. Sein „Banana Boat Song” 

wurde bisher auf zwei Millionen 
Schallplatten verkauft. Er verhandelt nicht 
über Gagen. Er fordert und bekommt sie. 
Seine Partnerin Joan Fontaine in dem Film 
„Heiße Erde” sagt: „Er erweckt in jeder 
Frau den Wunsch, geschlagen und gestrei- 
chelt zu werden; er ist der Mann schlecht- 
hin...” 

Harry Belafonte hat wie eine Sturmflut 
ganze Dämme der moralischen Konvention 
eingerissen. Aber es ist das Schicksal jeder 
Sturmflut, daß sie sich an irgendeinem Hin- 
dernis bricht. Auch Harry Belafonte ist hin- 
eingerannt in ein Abwehrsystem, dessen 
scharfe Spitzen er unterschätzte. Er vergah, 
daß ein Mann in Ekstase zwar die Macht 
über alle gewinnt, die er hineinzieht in 
seinen Rausch — doch wenn der Sturm vor- 
über ist, dann ist jener, der Tausende zur 
Masse degradierte — ein Farbiger. Er ist 
es in Amerika! 

In diesen Augenblicken der Nüchternheit 
glimmt in den Männern mit weiher Haut im 
Süden der Vereinigten Staaten eine gefähr- 
liche Flamme. Es ist der Rassenhafß, dessen 
Wurzeln zurückreichen in das Jahr 1619. 
Damals landeten die ersten Negersklaven 
aus Afrika an der Küste Virginias. Seitdem 
gibt es in Amerika Rassenhaß. Er wird 


ehlte es an Pu- 

Bei der Premiere des m 
Prominenz. 

Films in Hollywood 

die weibliche Hauptdarstellerin Joan Fontaine unter 

Polizeischutz, doch der Empfang war sehr kühl 


Eine weiße Gefährtin hat sich Belafonte 


fünf Tage nach seiner Scheidung genommen. Julie 
Robinson war die einzige Weiße in der farbigen 
Tanztruppe der berühmten Katherine Dunham. 
Das Paar wohnt am Centralpark in New York 


immer wieder von neuem geschürt, wenn 
der Schwarze eine weihe Frau begehrt. 

Als Harry Belafonte nun der Held einer 
Filmhandlung wurde, die Liebesbeziehun- 
gen zwischen Schwarz und Weib geradezu 
proklamiert, ächtete sich der farbige Bän- 
kelsänger selbst. Zudem beging er den töd- 
lichen Fehler, sich seiner inlimen Freund- 
schaft zu der weißen Schauspielerin Joan 
Fontaine zu rühmen, die über den Film 
weit hinausreiche. Von dieser Stunde an 
sah er sich vor einer unsichtbaren weihen 
Front. Zwar tönt sie ihm gegenüber wie 
Jubel, aber sie ist in Wirklichkeit eine Front 
von Hab. Belafonte sagt selbst, der fol- 
gende Satz aus dem Munde von Weihen 
verfolge ihn am häufigsten: „Boy, meine 
Frau ist ganz verrückt nach dir!” Doch liegt 
in diesem Satz nicht die ganze erniedtri- 
gende Absage? 

Sein eigenes Lager, das der Farbigen 
Amerikas, verließ Harry Belafonte durch 
seine Scheidung von Frances, die in vier- 
zehn anfangs hungrigen Ehejahren das 
tägliche Geld verdiente. Frances kaufte ihm 
einen Würstchenstand in New York, vor der 
Zeit seiner Erfolge als Sänger. Sie hielt zu 
ihm in den Tagen schlimmer Enttäuschun- 
gen, als Belafonte vergeblich die Agen- 
turen belagerie, um ein Engagement am 
Theater zu finden. 

Im März dieses Jahres, auf der Höhe 


In Ermangelung berühmter Stars, die ge- 
wöhnlich scharenweise bei einer Filmpremiere 
„Graumanns Chinesisches Theater“ besuchen, 
holte man Vicki Dougan. Auf einem Ärztekongreß 
wurde sie kürzlich zur „Miß Rückgrat 1957" 
gewählt. Der Volksmund nennt sie kurz „Miß Po“ 


seines Erfolges und im Besitz von Millionen 
Dollars ließ er sich von Frances scheiden, 
um eine weihe Frau zu heiraten. Die Neger- 
illustrierte „Ebony" schrieb dazu: „Be- 
lafontes Haltung gegenüber seiner Familie 
ist eine Schande, die wir ihm nicht verzei- 
hen können. Wir wünschen, Brüder der 
Weißen zu sein, aber keine Schwäger.” 
Belafontes zweite Frau, die Tänzerin Julie 
Robinson, ist Jüdin. Es heift, daß auch in 
ihren Reihen der Neger Harry Belafonte 
als Gatte der Julie Robinson keine Achtung 
zu erwarten hat. 

Für einen Liberace, einen Elvis Presley 
und einen Yul Brynner hatte das Schicksal 
einen Flügelschlag übrig. Harry Belafonte 
führte es zu einsamer tragischer Höhe. Das 
Bild, das wir von ihm kennen, scheint diese 
Rolle zu bestätigen. Weit ab von dem Ge- 
töse, das andere Karrieremacher um sich 
verbreiten, vollzieht sich der Ablauf seines 
Lebens in strengen Formen. Er versucht, so 
scheint es, sinnvoll zu leben. Einen beträcht- 
lichen Teil seiner Gagen steckt er in die 
Stiftung, die seinen Namen trägt. „Ich will 
nicht, daß es jungen und begabten Schau- 
spielern und Sängern so entsetzlich schlecht 
geht, wie mir in meiner Jugend”, sagt er. 
Er hat keinen Stall voller Cadillacs, son- 
dern fährt einen Wagen wie Millionen 
anderer Amerikaner. Vielleicht hat er nie 
vergessen, wie das damals war, als er 
1932 als Siebenjähriger in Jamaica die 
Schule besuchte. Die Kinder der weihen 
Plantagenbesitzer schoben ihn immer 
wieder weg: „Wir dürfen nicht mit einem 
Neger spielen.” Dann setzte er sich zu den 
Arbeitern, und bald kannte er ihre Lieder 
und den Calypso-Tanz, den er zwanzig 
Jahre später in die Welt hinausbrachte. 


Von hier, dem europäischen Podium, aus 
gesehen, bietet sich Harry Belafonte als 
ein strahlender Siegfried, strahlend im 
schwarzen Samt seiner Haut. Mit dem Ca- 
lypso von Jamaica überwand er den 
Rock'n'Roll. In dem Film „Carmen Jones” 
war er der Don Jose, und er wird nun her- 
überkommen — wieder auf derLeinwand— 
als Arbeiterführer David Boyeur in dem 
Film „Heiße Erde”. 

An anderer Stelle dieser Welt hat der 
gleiche Film allerdings fast diplomatische 
Verwicklungen ausgelöst. Die Südafrika- 
nische Union, die zum englischen Common- 
wealth gehört und die Rassentrennung mit 
aller Strenge betreibt, hat in London 
schärfstens protestiert. Der Film wurde 
nämlich mit englischen Geldern finanziert 
und in der Karibischen See auf englischem 
Gebiet gedreht. In Amerika hat der Präsi- 
dent der Centfox-Filmgesellschaft, Darryl 
Zanuck, zwar jedem Kinobesitzer den 
Ersatz des Schadens zugesagt, der ihm 
durch die Aufführung des Films „Heihe 
Erde" entsteht — jedoch der Druck der 
Vereinigungen für Rassentrennung in den 
Südstaaten ist stärker. Der Film wurde be- 
reits abgesetzt. Dabei hatte das Publikum 
eine gemilderte Fassung gesehen, in der 
Harry Belafonte am Schluß seiner weihen 
Geliebten Joan Fontaine erklärt: „Ein 
weißer Mann mit einer dunklen Frau wird 
nur Interesse und Neid erregen. Aber ein 
schwarzer Mann und eine weihe Frau rufen 
Ärgernis hervor.” Die erste Version des 
Films, in der vier andersartige Paare zu- 
einanderfinden, ging nicht durch die Zensur. 


Als Gast aus Deutschland kam Annemarie 
Düringer zur Uraufführung des Films „Heiße Erde‘. 
Sie steht bei der Centfox unter Vertrag und wird 
jetzt als „Fräulein“ drüben in Hollywood ins 
Atelier gehen. Voriges Jahr war sie die Partnerin 
von Hans Albers im Film „Vor Sonnenuntergang“ 


Die Elvis-Presley-Fans aus Hamburg-Fuhlsbüttel 
haben mir einen Brief geschrieben, den ich mir 
hinter den Spiegel stecken kann. „Elvis Pres- 
ley ist ein schöner, rassiger Mann. Wenn sie 
unser Goldschätzchen nicht in Ruhe lassen, sollte 
man Sie auf ein stinkendes Bananenschiff nach 
China verfrachten.“ Unterschrift Heidemarie 
Flau und Monika Krenzer. Und dabei habe ich 
bloß geschrieben, daß der alte Elvis die Tore 
zu seiner Villa mit über- 
lebensgroßen Figuren seiner 
selbst verziert hat. Ubri- 
gens wurde Presley neulich 
vom Programm eines ame- 
rikanischenFernsehsenders, 
der von den Ford-Werken 
gefördert wird, gestrichen. 
Die Autofabrik begründet 
das so: „Elvis-Fans kaufen 
keine Ford- Wagen, sie 
werfen sie höchstens um.“ 
Nachdem ich dies über 
Elvis berichtet habe, wer- 
den mich jetzt die Prisley- 
Fans von Fuhlsbüttel in Richtung China ver- 
frachten. 


Zwei Nachwuchs-Schauspieler, Söhne berühn- 
ter Väter, machten dieser Tage von sich reden. 
Götz George wurde ausersehen, ins Uia- 
Nachwuchsstudio einzutreten. Als der Ufa-Chaf 
Hauke erfuhr, daß der junge George wirtschatt- 
lich nicht auf Rosen gebettet sei, beschloß er. 
Abhilfe zu schaffen: „Die Ufa hat an seinem 
Vater Heinrich George soviel Geld verdient, 
daß wir das an ihm wiedergutmachen müssen “ 


Junger George 


Junger Hörbiger 


Der andere ist Tommy Hörbiger, Sohn 
des nach Berlin übergesiedelten Paul. Das ist 
ein junger Mann mit erstaunlichem Gedächtnis. 
Bei den Außerlaufnahmen zum Wiener-Sänger- 
knaben-Film „Der schönste Tag in meinem 
Leben“ wurde festgestellt, daß man alle Dreh- 
bücher vergessen hatte. „Keine Aufregung“, 
ließ sih Tommy Hörbiger vernehmen. „Ich 
kann das ganze Drehbuch auswendig.“ Es 
konnte reibungslos gearbeitet werden. 


In München habe ich mit Liselotte Pulver 
gesprochen. Ihre Freunde sagen Lilo; die 
Amerikaner nennen sie zärtlih Pixie und 
offiziell Liza Powder. Das spricht sich wohl 
drüben besser. Pixie kam gerade aus Holly- 
wood und hatte ilıren Vertrag unter Dach und 
Fach gebracht. Nach Cornell Borchers, Marianne 
Koch und Helmut Käutner ist sie nun die vierte 
Eroberung der Universal-Film. Otto Wilhelm 
Fischer kann man ja nicht mitzählen. Im August 
entsteht ihr erster Hollywood-Film „Zeit zu 
leben — Zeit zu sterben“ unter der Regie von 
Douglas Sirk (der früher Detlev Sierck hieß) 
in Berlin. Vorher will Liselotte noch für 
Deutschland „Das Wirtshaus im Spessart‘ 
drehen. Am Ende unserer Unterhaltung griff 
sie in ihre Handtasche und hielt mir eine 
Brosche hin. „Da, sehen Sie mal“, sagte sie 
sehr stolz, „habe ich schnell noch gemacht.” Es 
war das Deutsche Reiterabzeichen in Bronze. 


Von den 20 Minuten Auf- 
enthalt auf dem Hamburger 
Flughafen gab mir Hardy 
Krüger fünf. Die anderen 
fünfzehn gehörten der Fa- 
milie. Hardy war sechs 
Monate in England bei den 
Rank-Leuten und spielte 
den Oberleutnant Franz 
v. Werra in dem Film „Einer 
kam durch“, nach dem Be- 
richt im Stern. Dann raste 
er nach Berlin und begann 
mit „Banktresor 713”, der 

Bankraub - Geschichte der 
Brüder Saß. Martin Held bestand darauf, daß 
Krüger sein Partner wird. 


Wenn Sie der Meinung sind, ich zerstöre Illu- 
sionen, dann lesen Sie die folgenden sieben 
Zeilen bitte nicht. Aber ich will doch bloß damit 
sagen: Idole sind auch nur Menschen. Und 
darum zitiere ich die Zeitschrift „Hollywooü- 
Reporter“ vom 10. Juli: „30 Prozent aller Stars 
tragen ein Gebiß, 10 Prozent Perücken und mir- 
destens 35 Prozent haben falsche Zähne.“ 


Nachdem alle Besucher sich über die Filmfest- 
spiele in Berlin geäußert hatten (viele waren 
unzufrieden, ich auch), ließ sich nun auch noch 
der Berliner Polizeipräsident vernehmen. Fr 
wünscht hinfort nicht mehr, daß sich seine 
Schupos mit Stars in Pose fotografieren 
lassen. Ob er Angst hat, daß seine Männer für 
den Film entdeckt werden? 


VonPaulNewman, den wir in dem Film 
„Die Hölle ist in mir“ gesehen haben, ist zu 
berichten, daß er sich auf das Studium der deut- 
schen Sprache geworfen hat. Befragt, was er 
denn schon alles könne, leierte er ohne Stocken 
herunter: „Morjen — Süße Puppe — Bitte. 
einen doppelten Steinhäger.“ 
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Die aparte Dame, die den 
Bundespräsidenten als offi- 
zielle Dolmetscherin durch 
die Berliner Interbau-Aus- 
stellung begleitete, kam 
mir bekannt vor. Als ich 
sie dann lächeln sah (sie 
2 sprach vier Sprachen per- 
; fekt, mit Fachausdrücken), 
2 wußte ich, wer sie ist: 
Charlotte Thiele, 
u Partnerin von Hans Albers 
Charlotte in dem Film „Ein Mann 
auf Abwegen” (1940) und 
erste Frau des Otto-John-Freundes und 
Berliner Arztes Dr. Wolfgang („Wowo“) Wohl- 
gemuth, der jetzt Chefarzt bei der Volkspolizei 
wurde. 


Uber den Film „Junge Löwen“ mit Marlon 
Brando in der Hauptrolle habe ich bereits 
berichtet. Aber erst jetzt erfuhr ich in Berlin, 
daß Brandos Haare blond gefärbt wurden, und 
daß sich der Maskenbildner mit seiner Nase 
beschäftigt hat, um ihm, der einen deut- 
schen‘ Offizier spielt, ein „arisches“ Aus- 
sehen zu geben. Maxi- 
milian Schell, Marias 7” 
Bruder, spielt übrigens auch 7° 
mit und ist Brandos Vor- ” 
gesetzter. Laut Drehbuch 
hat er unbeirrt an das Ge- 
setz des Tötens im Kriege 
zu glauben. Schell, der die- 
ses Engagement als die 
Chance seines Lebens be- 7 
zeichnet, sagt: „Als über- 7 
zeugter Pazifist hätte ich | 
diese Rolle nie übernom- | 
men, aber der Film richtet 
sich gegen den Krieg.“ 


Arischer Marlon _ 


Der Korrespondent des Stern in Hollywood 
shrieb mir gerade von seinem Gespräch 
mit Maria Schell, die drüben „Die 
Brüder Karamasow“ dreht. Es heißt in dem 
Brief: „Die Schell sagte mir, sie sei über 
die Art der amerikanischen Journalisten, 
jemanden zu interviewen, entsetzt. Wild- 
fremde Menschen stellten Fragen, die in 
Europa die ältesten und besten Freunde nicht 
an einen richten würden.“ Ich habe zurüc- 
teiegraphiert „Zum Beispiel welche?“ 


Karl Heinz Böhm dreht gerade „Schloß 
in Tirol*. Regisseur Geza von Radvany 
(der mit Maria von Tasnady verheiratet ist) 
zeigte den Schauspielern und dem technischen 
Stab einen Film, den er vor drei Jahren ge- 
macht hat, und der bei uns in den Filmkunst- 
Theatern unter dem Titel „Eine wunderbare 
Liebe“ gelaufen ist.Ein französischer Film von 
einem zauberhaften und wahrhaft beglücken- 
den Glanz, wie er nur selten einem großen 
Regisseur gelingt. Nach der Vorführung sagte 
Böhm erschüttert zu Radvany: „Es ist wun- 
derbar, mit einem Regisseur wie Sie arbeiten 
zu dürfen“ — und zu dem Produktionsleiter 
gewandt: „und es ist wunderbar für mich, daß 
ih den Film nicht vor Vertragsabschluß ge- 
sehen habe. Sie hätten mich viel billiger 
bekommen.“ 


Jayne Mansfield, 
kann in Amerika bald 
jedermann zu sich in seine 
private Umgebung holen. 
Eine Fabrik produziert näm- 
lich Wärmflaschen, die Jay- 
= nes Kurven haben. Ihr Ge- 
= sicht ist oben auf dem 
Stöpsel eingraviert. 20 000 
2 Dollar Vorschuß und garan- 
tierte 70 000 pro Jahr sind 
die wirtschaftlichen Vor- 
teile der Mansfield. Und 
Wärmende Jayne das Bewußtsein, mit ihren 
Verehrern auf vertrautem 
Fuße zu stehen. In dem Film „Wo alle Sträßen 
enden“ (nach dem Steinbeck-Roman „Autobus 
auf Seitenwegen“) werden wir die Wärmflasche 
jetzt auf der Leinwand sehen. 


Übrigens... 


Der amerikanische Produzent Sam Goldwyn 
will die Gershwin-Oper „Porgy und Bess“ 
verfilmen. Als Drehzeit sind drei Jahre vor- 
gesehen. — Luise Ullrich hat ein neues Buch 
veröffentlicht: „Ferien in Zelt und Wohn- 
wagen“. — Wenn Gina Lollobrigida ihr Baby 
zur Welt gebracht hat, wird sie in „Salomon 
und die Königin von Saba“ die Rolle der 
biblischen Herrscherin spielen, — Dieter 
Borsche ist bei der Vorschau auf die Film- 
saison 1957/58 auf einer Besetzungsliste nicht 
zı finden. Dafür hat das Fernsehen laufend 
Rollen für ihn. — Die Engländer drehen einen 
Film über den tödlich verunglückten Frosch- 
mann Crabb und haben mit den Aufnahmen 
im Mittelmeer begonnen. — Nachdem „Momp- 
ti“ mit Romy Schneider unter Käutners Regie 
abgedreht ist, wartet auf Horst Buchholz ein 
harter Film unter dem Titel „Nasser Asphalt“. 
— Der Film „Robinson soll nicht sterben“ ist 
für die Internationalen Filmiestspiele in Ve- 
nedig vorgesehen. — Claus Biederstaedt heilt 
In einem Berliner Krankenhaus seine Beinver- 
letzung aus. Bei den Außenaufnahmen zu dem 
Film „Blaue Jungs“ in Tahiti geriet er an ein 
scharfes Korallenriff und wurde verwundet. — 
„Die zehn Gebote“ sind mit 52 Millionen Mark 
Kosten der teuerste Film, der jemals gedreht 
worden ist. 


Damit empfehle ih mich heute bis zum 
nächstenmal 


| Rauchen die noch heiss 
oder sind vie auch schon 
von kühl begeistert € 


” Die erfrischende Wirkung 
des Kühlrauchens genießen” 


Fräulein Christa Nehmer, Lüt- 
jensee| Holstein, schreibt: „Von 
der angenehm belebenden Fri- 
sche der Meteor-Kühlfilter bin 
ich aufrichtig begeistert. Diese 
Cigarette reizt den Hals über- 
haupt nicht, auch wenn man 
hin und wieder mal eine mehr 
davon raucht. Ich glaube, man 
kann sagen, daß bei dieser Ci- 
garette von einem Höchstmaß 
an Bekömmlichkeit gesprochen 
werden kann. Für mich bedeutet 
die Meteor-Kühlfilter jedenfalls 
immer wieder einen erholsamen 


Ausgleich in der Hast 
des Alltags.“ 


er Zukunft is da 
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Das ist die Frage, die sich Raucher heute stellen. Ja. es bahnt sich ein völliger 
Wandel im Cigarettenrauchen an, ausgelöst von einer ganz neuartigen Cigarette: 
METEOR - der ersten Kühlfilter-Cigarette. Sie ist das Ergebnis wissenschaftlicher For- 
schungsarbeit in Verbindung mit einer traditionsreichen Tabakmischkunst. METEOR- 
Kühlfilter bietet dem Raucher nicht nur genußreiche Entspannung, sie erfüllt auch 
seinen Wunsch nach Erfrischung 
und Bekömmlichkeit. 


Köstlich frisch 
wie ein Glas Sekt - 


das ist die METEOR-Kühlfilter. 
Sie darf nicht fehlen, wenn es 
abends einmal später wird, denn 
sie hält frisch und munter. Und 
man genieft die letzte noch 
genau so froh wie die erste. 


Ein ganz neues Raucherlehnis - Stecken Sie sich eine METEOR-Kühlfilter an und 
nehmen Sie ohne Bedenken gleich einen tiefen, vollen Zug. Die angenehme Kühle des 
Rauches überträgt sich als belebende Erfrischung sofort auf den ganzen Körper - die 
Brust weitet sich förmlich, der Kopf wird klar und frei. METEOR-Kühlfilter enthält 
besonders gute Tabake. Sie können ihr verlockendes Aroma wie einen leichten Hauch 
einatmen und den einzigartigen Genuß Zug um Zug reiner und vollkommener ver- 
spüren. Das ist wahrer, wohltuender Rauchgenuß in seiner höchsten, bis 
ins letzte verfeinerten Form. Machen Sie gleich eine Probe, freuen Sie sich 
auf Ihre METEOR-Kühlfilter. 


TEOR 
KUHELFTETER 


Rauchgenuß und Erfrischung zugleich 


. 
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"Stahsarzt: 


„Nach sorgfältiger Untersuchung des’ 
Melissengeistes, welcher von derKloster- 
frau M. C. Martin verfertigt wird, kann 
ich demselben nur in allen Stücken Lob 
erteilen, was ich hierdurch der Wahr- 
heit gemäß bezeuge.” 

Cöln, den 23. Juli 1831. Dr. Grahn, Garnisons-Stabs-Arzt 


Lob will verdient sein - und der echte 
Klosterfrau Melissengeist hat es 
mit Recht erworben: seit mehr als 
130 Jahren beweist er seine gute 
Hilfe bei Alltagsbeschwerden von 
Kopf, Herz, Magen, Nerven - 
und Tag für Tag bewährt er sich 
aufs neue! Nutzen auch Sie den Er- 
fahrungsschatz jahrhundertelanger 
klösterlicher Heilkunde. Halten Sie 
den echtenKlosterfrauMelissengeist 
stets griffbereit, und nehmen Sie ihn 
regelmäßig nach Gebrauchsanwei- 
sung - für Ihre Gesundheit! 


Nur erht in der blauen Packung mit 3 Nonnen 


Das Wunder von Magolsheim 


Wir lebten in der Slowakei viele Jahre in der 
unmittelbaren Nachbarschaft einer großen Zi- 
geunersiedlung und lernten dieses Volk daher 
genau kennen, Und eben deshalb, weil wir wis- 
sen, wie dieses disziplinlose Volk für jegliche 
Kultur unzugänglich ist, können wir es nicht 
begreifen, wie man es einem so kleinen Ort 
wie Magolsheim zumuten kann, eine so große 
Zigeunersippe aufnehmen zu müssen. Denn in 
einigen Jahren würde dieses abnormal frucht- 
bare Volk sich ausgebreitet haben wie ein 
Krebsgeshwür, und von den ursprünglichen 
Magolsheimern wäre kaum noch einer zu fin- 
den, Wir können es überhaupt nicht begreifen, 
warum man Angehörigen dieses so vollkommen 
artfremden Nomadenstammes hier in Deutsch- 
land Heimatrecht gewährt? 


Bietigheim/Enz Marianne Friese 


* 


Es ist eine Schande, daß es heute noch bei 
uns Menschen gibt, die über Nacht ein Haus 
einreißen, nur weil ihnen der neue Hausbe- 
sitzer nicht paßt. Schließlich handelt es sich um 
deutsche Staatsangehörige, die nach dem 
Grundgesetz wegen ihrer Abstammung als Zi- 
geuner nicht benachteiligt und schon gar nicht 
von wildgewordenen Bauern als vogelfrei be- 
trachtet werden dürfen. 


Freiburg/Br. Alfred Neuner 


* 


Zu dem Magolsheimer Skandal kann ich 
Ihnen ergänzend mitteilen, daß sich jetzt auch 
der Innenminister von Baden-Württemberg, 
Viktor Renner, scharf gegen den Übergriff der 
Bauern gewandt hat. Er sagte außerdem, dem 
Ort Herrlingen müsse der Vorwurf gemacht 
werden, durch den Ankauf des Hauses gegen 
das Gebot der Sparsamkeit verstoßen zu haben, 
das für jede Gemeinde gilt. Daß Herrlingen 
versucht habe, die Fürsorgepflicht für die Fa- 
milie Kreuz abzuschieben, könne noch nicht 
einwandfrei nachgewiesen werden. Er schlug 
vor, die Gemeinden Magolsheim und Herrlin- 
gen sollten sich miteinander vergleichen. Herr- 
lingen solle die Zigeunerfamilie weiterhin in 
seiner Gemarkung unterbringen, und Magols- 
heim solle das Grundstück mit dem zerstörten 
Haus zu einem angemessenen Preis über- 
nehmen. 


Stuttgart Helmut Remsheim 


Das gibt’s nur einmal 


Es geht um die Feststellung der Vaterschaft! 
Der Stern hat sie mir entzogen, was mich doch 
sehr bekümmert. Allerdings geschah das ganz 
unabsichtlich und in bestem Glauben, nämlich 
von Curt Riess in seiner prächtigen Folge „Das 
gibt's nur einmal“. Im Stern, Heft 21, sagt er: 
„Die unverwüstliche Thea von Harbou hat ‚Dr. 
Holl’ geschrieben.“ Aber Dr. Holl ist mein 
Sohn, und ich habe ihn ohne jede Mitwirkung 
einer Frau zur Welt gebracht, sowohl als Film- 
stoff wie als Roman. Wenn Herr Riess meinte, 
daß Frau Thea von Harbou die Mutter des 
„Dr. Holl* sei, so bezieht sich das lediglich auf 
die Drehbuchfassung des Stoffes, die sich sehr 
getreu an meine Handlung hält. Die von ihr 
beigebrachten Zutaten haben weder mir noch 
— wie aus seinem Text ersichtlich — Herrn 
Riess gefallen. Der Stoff wurde hierbei zu sehr 
verniedlicht und versüßt. 


München 
Stiefkinder des Staates 


Als regelmäßiger Leser Ihres Stern und als 
ehemaliger Volkswagensparer hat mich Ihr Be- 
richt über das Volkswagenwerk in Heft 23 
eigentümlich berührt. Ich nehme doc an, daß 
auch Sie schon einmal von den Volkswagen- 
sparern gehört haben, die zur Zeit der Deut- 
schen Arbeitsfront dieser ihre Spargelder an- 
vertrauten, mit denen das Werk erbaut wurde. 
Jeder Volkswagensparer hatte mit der Deut- 
schen Arbeitsfront einen Spar- und Lieferver- 
trag abgeschlossen. Diese Verträge sind nicht 
gekündigt worden und stellen, objektiv gese- 
hen, einen Hypothekenbrief dar. Damit sind 
die Sparer Gläubiger des Werkes. Die Wäh- 
rungsreform sieht vor, daß Hypotheken 1: 
aufgewertet werden müssen. Demnach sind 
unsere Ansprüche gesetzlich verankert. Unse: 
demokratischer Staat müßte schon längst einer. 
Weg gefunden haben, diese Sache zu bereini- 
gen, wenn er nicht will, daß sich die Masse de: 
ehemaligen Volkswagensparer als Stiefkinde: 
des Staates fühlt. 


Limburg/Lahn 


„Gruß aus Mailand“ kam aus Rom 


Im Stern Heft 23 haben Sie unter dem Tite 
„Gruß aus Mailand“ italienische Kleider 
modelle abgebildet. Dazu teilen wir Ihnen mit 
daß alle Modelle aus Modeateliers inRom und 
nicht aus Mailand stammen und daß die Aus- 
stellungen in München von unserem römischen 
Zentrum veranstaltet worden sind. Das Model! 
„Ein schönes Märchen” wurde von der Firmä 
Gattinoni und nicht von der Firma Fabiani ge- 
liefert. 


Rom Costantino Parisi 
Präsident des „Römischen Zentrums 
für Mode* 


Hans-Otto Meissner 


Karl Schäfe: 


Die Sonne 
bringt es 
an den Tag 


{ 


Wenn Sie im kurzärmeligen Hemd 
aN gehen, läßt sich dasabgetragene Uhr- 

LELh Ban band nicht verbergen. Paßt das zu 
rm? Alarm! Ihrer korrekten Kleidung? SchauenSie 
. sich doch einmal im nächsten Uhren- 
fachgeschäft das schöne Expandro- 


Träger Da 


die und Uhrband an. Das hält sich über viele 
mißachtet, anderen | juhre wie neu. 
wohltuend von i her den Ü - 
Ablauf der Dinge und wi 
mit dem Extrakt aus 
Dr. Ernst Richters Frühstücks-Kräutertee Das wäscheschonende Uhrband 


Nach 5 Tagen war 


Am Montag: 

Am Freitag: ALLE PICKEL LOS! 
Tatsächlich! VALCREMA — der 
neue Hautbalsam — wirkt so 
schnell und zuverlässig! Ursache 
Ihrer unreinen Haut sind Keime 
und Bakterien, die in der Haut ihr 
Unwesen treiben. VALCREMA 
bekämpft sie mit zwei zuverlässig 
wirksamen Stoffen. Die Haut wird 
nach wenigen Tagen wieder glatt 
und rein! VALCREMA fettet nicht 
—VALCREMA riecht angenehm. 
Sie sollten gleich einen Versuch 
machen. Die Tube kostet im 
Fachgeschäft DM 1.65. Sparsamer 
ist eine Doppeltube zu DM 2.85. 


VALGREMA 


... und dann : 
VALCREMA-die doppelte SEIFE 
desinfiziert und desodoriert 


Füße im Sommer 


mit Sorgfalt pflegen, 
ihnen Licht, Luft 

und Sonne geben — und 
täglich einmal 


Sußfrisch für den ganzenTa;: 


# auch in der Tube als Gehwol-Balsarı 


In Apotheken, Drogerien, Fachgeschäften 1,05, 1,8) 

Sprühflasche 2,80 Gehwol-Balsam-Tube 1,20 

id und sin Ad 

An Gehwol-Fabrik HD,Lübbeche, West 

Schicken Sie mir kostenlos je eine Probe 

Gehwol-Flüssig und Gehwol-Balsarı 


Name und Anschrift: 
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DIE WOCHE VOM 28. JULI BIS 3. AUGUST 1957 


Die internationalen Gespräche verlieren an Intensität und beginnen, sich im Kreise zu bewegen. 


Man ist sich zwar nach wie vor darüber einig, daß man zu Ubereinkommen über 
Anwendung der modernsten technischen Mittel kommen muß, aber über ein 
kann man sich offensichtlich vorerst noch nicht einigen. Am 28./29. VII. ist es nicht 


orbehält, auf Faust anzustellen. 
tgruppen v Experimen! eigene 


gemeine Stimmung um die 


die Grenzen der 
Verfahren 


te 
Technische und Naturkatastrophen sind in dieser Woche ebenfalls 
Monatswende ist gedämpft. 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Kümmern 

Sie sich ein bißchen um Ihre Freunde, 

sie haben momentan eine Aufmunte- 
rung ‚sehr nötig. Am 28./29. VII. könnten Sie 
für ein Vorhaben einen finanziellen Zuschuß er- 
halten. Der August beginnt vielversprechend 
für Sie. 
1.9. Januar Geborene: Bringen Sie sich in 
Erinnerung. Man hat Aufträge zu vergeben, die 
mitzunehmen Ihnen willkommen sein müßten. 
Ein familiäres Problem ist jetzt nicht mehr un- 
lösbar. Am 1./2. VIII, gesteht man Ihnen etwas. 
10.—20, Januar Geborene: Ihre Rechte sind un- 
anfechtbar. Damit steigen Sie erneut im Kurs. 
Man überschüttet Sie mit Aufmerksamkeiten, 
Am 29./30. VII. dürfen Sie wählerisch sein. 
Der 2./3. VIH. ist ein Glücksdatum für Sie. 


WASSERMANN 
21.—29. Januar Geborene: Für Ihre 
nächste Zukunft haben Sie mit lobens- 


werter Umsicht vorgesorgt. Selbst der 
Zufall kann Ihnen keinen Streich mehr spielen. 
Am 30./31. VII. genehmigt man Ihnen etwas 
ohne formellen Antrag. Machen Sie am 1./2. VIII. 
eine kleine Pause. 
30. Januar bis 8, Februar Geborene: Zum Mo- 
natswechsel wird es ruhiger für Sie. Wenn Sie 
sih anderweitig einmal ein wenig umsehen 
wollen, wird man nichts dagegen haben und 
schenkt Ihnen vielleicht sogar die Mittel dazu: 
29./30, VII, 
9..—18. Februar Geborene: Diese Tage halten 
Sie unter Umständen in Atem. Es könnte sein, 
daß Sie für Kollegen einspringen müssen. Am 
30./31. VII. gewinnen Sie eine Kraftprobe. Zum 
hab werden Sie die Koffer packen 
wolien, 


FISCHE 
19,—27,. Februar Geborene: Bei Ihnen 
. zeichnet sich eine Reihe von Verände- 

rungen ab, die noch einige Zeit Un- 
ruhe in Ihr ben bringen werden. Aber daß 
das in jeder Hinsicht eine Wendung zum Bes- 
seren bedeutet, werden Sie schon jetzt spüren: 
28./29. VII. und 2./3. VIH. 
28. Februar bis 9, März Geborene: Die Leute, 
die Sie kritisieren, haben am wenigsten das 
Recht dazu und können Ihnen außerdem nicht 
schaden. Also lassen Sie sie reden. Am 2./3. VI. 
sind Sie über ein heimliches Zeichen sehr 
beglückt. 
10.,—20, März Geborene: Gegen eine Bindung 
haben Sie hoffentlih keine Bedenken. Sie 
haben unzweifelhaft die größten Vorteile da- 
von. Am 29./30. VII. sollten Sie sich nicht rar 
machen, am 2./3. VIH. sind Sie überglücklich. 


WIDDER 
% 21.—30. März Geborene: Sie eilen von 
: Erfolg zu Erfolg. Am 30./31. VII. ist 


die Konkurrenz zwar stärker als sonst, 
aber Sie werden keine große Mühe haben, sie 
abzuschütteln. Auch mit einem Frage- und 
Antwortspiel sind Sie nicht in Verlegenheit zu 
bringen. 
31. März bis 9. April Geborene: Der Kreis Ihrer 
Anhänger wird immer größer. Man läßt sowohl 
fachlich wie persönlich nichts auf Sie kommen. 
Am 3%./31. VII. ergibt sich eine neue Situation 
für Sie, die Ihrem Aufstieg förderlich ist. 
10.20. April Geborene: Eine Woche angeneh- 
mer Überraschungen. Es könnte sein, daß man 
Sie öffentlich auszeichnet. Am 28./29. VII. möchte 
sich jemand mit Ihnen verbünden. Am 1./2. VIII. 
liegen Sie als Bewerber an der Spitze. 


STIER 

21.—29, April Geborene: Ihre Vor- 
j stellungen von dem, was möglich ist, 

sind zu sehr von persönlihen Wün- 
schen beeinflußt. Richten Sie sich lieber nach 
den Hinweisen Ihrer Ihnen zugetanen Vor- 
gesetzten. Am /29. VII. werden Sie es 
einsehen. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Im Augenblick 
bei Behörden etwas erreichen zu wollen, hat 
wenig Aussicht. Auf privater Basis gibt es 
dagegen keine Verständigungsschwierigkeit 
Am Wochenende steht man Ihnen zur Verfügung. 
11.—21, Mai Geborene: Gewisse Anzeichen 
sprechen dafür, daß man gegen Sie Stimmung 
gemacht hat. Am 28./29. VII. sollten Sie sich 
auf eine Erörterung grundsätzliher Fragen 
„ einlassen. Am 3./4. VIII. sind Sie unan- 
greifbar, 


ZWILLINGE 
b- 22.—31. Mai Geborene: Es ist an der 
Zeit, daß Sie wieder in den Alltag 


zurückfinden und das Selbstverständ- 
liche zu tun nicht versäumen, Ihre Gefühls- 
reaktion am 28./29. VII. könnte befremden. Am 
1./2. VIII, macht man Ihnen leicht. sich zu 
korrigieren. 
1.—9. Juni Geborene: Stellen Sie sich auf die 
veränderten Umstände ein, Eine persönliche 
Entfremdung ist im Moment nicht zu überbrücken. 
Am 28./29. VII. bietet man Ihnen eine Geschäfts- 
beteiligung an, zögern Sie nicht, sagen Sie zu. 
10,—20, Juni Geborene: Kollegen gehen Ihnen 
auf die Nerven. Warum teilen Sie aber auc 
alles mit, was Sie beschäftigt? Am 29./30. VII. 
ist eine Nachricht für Sie allein bestimmt. Der 
1./2. VIM. erfüllt Ste mit neuer Zuversicht. 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Urteilen 
Sie über Ihre Mitarbeiter nicht lieblos, 


h denn das haben sie am wenigsten 
‘verdient. Am 1./2. VIII. werden Sie es nur ihnen 
zu verdanken haben, daß Sie nicht in Verzug 
raten. Am Wochenende gehen Sie zu einem 
endezvous, 
2.—11, Juli Geborene: Was Sie zufällig hören, 
läßt Ihr Herz höher schlagen. Sie wissen nun, 
woran Sie sind und werden hoffentlich aus sich 
herausgehen. Am 3%./31. VII. wird Sie die 
Monatsabrechnung gewiß sehr befriedigen. 
12.—22. Juli Geborene: Sie sind auf den Ge- 
schmack gekommen und möchten sich an weite- 
ren Unternehmen beteiligen, obwohl Sie schon 
etzt voll ausgelastet sind. Die Tage vom 2./4. 
II. sollten nur dem Privatleben gehören. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Man 

wird wieder einmal feststellen, daß 

Sie unverwüstlich sind. Am 30./31. VII. 
machen Sie sich einen Sport daraus, gerade die 
heißesten Eisen anzufassen. Aber es geht alles 
gut aus. Am 1./2. VIII. sind derartige Späße 
riskant. 
3.—12. August Geborene: Niemand verlangt, 
daß Sie mit Ihrem Programm in der Hälfte der 
vorgesehenen Zeit fertig werden. Also Eile mit 
Weile! Am 31. VII. erhalten Sie sowieso die beste 
Note. Außern Sie sich am 2./3. VIII. maßvoll. 
13.—23. August Geborene: Soviel Tatkraft wie 
jetzt haben Sie lange nicht bewiesen. Am 29. VII. 
macht es Ihnen nichts aus, daß Ihre Chancen 
gering sind. Sie lassen nicht locker. Am 1./2. 
= gehen Sie mit großem Vorsprung durchs 

el. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
# Muß denn immer alles absolut nach 


Ihrem Kopf gehen? Wenn Sie sich zu 
einem auch nur kleinen Entgegenkommen ent- 
schließen würden, könnten Sie die anderen um 
den Finger wickeln. Am 1./2. VIII. werden Sie 
jedenfalls erwartet. 


3.—12. September Geborene: Sie werden in 
diesen Tagen etwas Hübsches erleben. Ver- 
sprechen Sie sich aber, bitte, davon für die 

ukunft nicht zuviel. Ihr Weg, den Sie nicht ver- 
lassen sollten, führt in eine ganz andere Richtung. 
13.—23. September Geborene: Noch hält man Sie 
hin, Sie dürfen sich aber fest darauf verlassen, 
daß Sie die Zusage schon in der ersten August- 
hälfte erhalten. Am 3./4. VIII. würde man sich 
sonst nicht so für Sie interessieren. 


; WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Der Juli hat zur Festigung Ihrer 


Position sehr viel mehr beigetragen, 


“ als Sie erhoffen konnten. Der 30./31, VII. b 


eine weitere große Erfüllung. Danach sind Sie 
alles „ allem ein gemachter Mann. Geben Sie 
es zu 

3.—12. Oktober Geborene: Sie lernen neue Leute 
kennen, die es sich angelegen sein lassen, Sie 
herauszustellen und beruflich zu fördern. Am 
1./2. VIII. spielen Sie eine sehr glückliche Rolle. 
Vorerst wird es ständig schöner für Sie. 
13.—23. Oktober Geb Ihre großen Pläne 
werden Sie nun bald verwirklichen können. Man 
hat Sie ins Herz geschlossen und wird um Sie 
kämpfen. Am 28./29. VII. spätestens sollten Sie 
die Vorbereitungen für den 1./2. VIII: beginnen. 


SKORPION. 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Bringen Sie diejenigen, die für 

Sie eintreten, durch sentimentale Be- 
kenntnisse nicht in eine fatale Lage. Ihr Ver- 
halten am 28./29. VII. ist Ihnen nachträglich 
peinlich, gewiß, aber das machen Sie am besten 
mit sich selbst aus. 


3.—11. November Geborene: Ein bewegter Ab- 
schnitt ist zu Ende. Was Sie verloren haben, 
ist bald durch Gewinne aus anderer Richtung 
mehr als wettgemacht. Am 3./4. VII. stellt man 
sich Ihnen ohne Hinterabsichten zur Verfügung. 
12.—22. November Geborene: Sie lassen Ihre 
gewohnte Sicherheit vermissen. Haben Sie 
emand doch nicht einfach falsch verstanden? Sie 

nnen sich nach wie vor auf ihn unbedingt 
verlassen. Ein Zusammenstoß am 2. VIII. ist 
vermeidbar. 


SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Was im Augenblick wichtig für 
Sie ist, darüber können Sie eigentlich 
nicht im Zweifel sein. Es geht darum, sich den 
Platz zu sichern, auf den man Sie gestellt hat. 
Am 30./31. VII. sind Sie über eine Depression 
hinweg. 
2.—11. Dezember Geborene: Sie dramatisieren 
eine persönlihe Unstimmigkeit. Sie können 
doch _unmögli im Ernst glauben, daß man 
nicht durch dick und dünn zu Ihnen hält. Am 
30./31. VII. beschämt Sie Ihr Verhalten. 
12.—21. Dezember Geborene: Auf eine Abrech- 
nung, die sich gewaschen hat, müssen Sie noch 
efaßt sein. Zeigen Sie, wenn es auch schwer 
ällt, den guten Willen, die Sache in Ordnung zu 
bringen. Am 1./2. VIII. sind Sie bester Dinge. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 28. JULI UND 3. AUGUST 1957 


Diese Kinder entwickeln sich zu Persönlichkeiten, die man zumeist in Schlüsselstellungen des 
öffentlichen Lebens wiederfinden wird. Sie zeichnen sich durch unwahrscheinliche Sachkenntnis, durch 
vorbildliche Objektivität und — für sich selber — durch eine rührende Bescheidenheit aus. Obwohl 
sie alle Uberredungskünste verabscheuen, wird man ihnen recht geben und sich in jedem Zweiiels- 
iall an sie halten. In guten Zeiten bemerkt man kaum etwas von ihnen, in kritischen Situationen 
sind alle Scheinwerfer auf sie gerichtet. Sie stellen sich zur Verfügung, auch wenn das den Verzicht 
auf ein Privatleben bedeutet, wie sie es erträumen, Die Mädchen der Woche sind in den Entwick- 
ungsjahren vielleicht ein a Danach braucht man sich um sie auch nicht die geringsten 

machen. Ihre glücklich, 


Sorgen mehr zu werden 
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Der Käpt'n weißes... 


Sonne und Wind bräunen nicht nur, sie 
dörren die Haut auch aus. Nivea bewahrt 
Ihre Haut vor dem Austrocknen. Für all- 
mähliches Bräunen Nivea-Creme. Auf dem 
Wasser aber - und bei längerer Sonnenbe- 
strahlung Nivea-Ultra-Ol; es schützt stärker. 


So oder so: schön braun durch 


Creme: DM -.45 bis 2.95 
Ultra-Ol: DM -.75 bis 2.50 


CREME 


ZUR HAUTPFIEGE 


Vor Gefahren umgeben 


Ob wir mit dem Motorrad, Auto oder 
mit der Eisenbahn reisen, ob wir 
zu Fuß gehen oder radfahren: 
überall gibt es Gelegenheiten, 
sich kleine Verletzungen zu 
holen. Deshalb sollte man stets 
Hansoplast bei sich haben. 
Hansaplast, das Original- 
Beiersdorf-Pfloster, ist blut- 
stillend u. hochbakterizid. 
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Wohleehasen m Deinem 


"Modell: LIFA EK 29 B 


Meine LIFA .... 


sie ist immer wieder der Mittelpunkt. Ihr formschönes Aussehen und Ihre Bequemlichkeit be- 


zaubern alle. Ihren doppelten Verwendungszweck hat ihr noch niemand angesehen; denn 
zur Nacht...... 


nur ein einziger Handgriff und dasLIFA-Bettist fertig. — Sieht manes ihr an? 


OFT KOPIERT - NIE ERREICHT 


Ein wichtiger Hinweis für Sie: Die Original-LIFA-Liegen und SIMO-Sitzmöbel in den verschiedensten Ausführungen und Preislagen sind nur echt 


mit der LIFA- oder SIMO-Plombe, das Zeugnis für Hochwertigkeit. Erhältlich in Möbelfachgeschäften der Bundesrepublik, Holland, Belgien, Luxemburg 
und Schweiz. 


Wir senden Ihnen gerne kostenlos und unverbindlich den großen, farbigen LIFA- Prospekt S 7 mit Bezugsquellennachweis. Schreiben Sie uns. 


Rheinische Polstermöbelwerke Carl Hemmers - Oberhausen (Rhld) 
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Sie uns. 
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